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Berlin, den 8. Auguſt 1914. 
— LAN a 


Wir müſſen ſiegen. 


Horchet! Durch die Nacht, Ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hernieder? 
Stehſt Du auf, Germania? 
Iſt der Tag der Nache da? 

Oer wird. Aus Scharlachdunſt ſteigt er, endlich; des erharrten 
Mittag wird gelb ſengende Gluth ſein und purpurn der 
Abend. Entweihet den Tag nicht durch fruchtloſen Schwatz. Wer 
im Recht ift? Wenns darauf ankäme, könnte man dem Narren» 
rath horchen und die großen Gegenſtände des Menſchheitſtreites 
voreinen Gerichtshof ſchleppen, von deffen höhe dann ein Spruch, 
mit ſauber getippelten Beſchlußgründen, ins Europäerthal hinab⸗ 
flöſſe. Vernunft würde Unſinn. Fraget die Buche, wer ihr das 
Recht gab, den Wipfel höher zu recken, als Pinien und Tannen, 
Birken und Palmen vermochten. Heiſchet ſie vor ein Tribunal, dem 
die Krüppelkiefer präfidirt. Aus der Krone rauſchts: „Meine Kraft 
iſt mein Recht.“ Ueber das mit einem Volke geborene Recht, zu 
leben, zu gedeihen, himmelan zu wachſen, giebts keinen Richter. 
Jeder wäre befangen. Jeden müßten wir ablehnen. Und befangen 
ſind wir, Alle, die nicht in der dünnen Gletſcherluft des weiſen 
Greiſes Goethe horſten, im Urtheil über das uns ſchädliche Hans 
deln fremder Nationen. Getäuſcht, überliſtet, verrathen haben ſie 
uns? Wir wollens nicht glauben. Gar nicht erſt, ſaumſelig, prüfen, 
ob der Beweis ſtark oder ſchwach, felsfeſt oder bröckelig ift. Aufs 
Kindernachttöpfchen die Geſchäftsführer, die ſich betölpeln ließen; 
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die nicht wüßten, daß der alte Urſtand ewiger Natur wiederkehrt, 
wenn Ares ſich in Gold ſchient und ſeiner Brut, dem Graus und 
dem Schrecken, befiehlt, vor den Kriegswagen die Roffe zu ſchirren. 
Daß dem Feind, den er ins Herz treffen will, treffen muß, um nicht 
ſelbſt zu verbluten, nie Einer zuflöten darf: „Wollen Sie nun die 
Güte haben, in aller Ruhe Ihren Waffenſchmuck anzuthun!“ So 
lange es irgend geht, ſind wir anſtändige Kerle; können aber, wenns 
fein muß, auch Schweinhunde werden. Das hat Fritz nicht nur für 
feine Preußen gefagt. Jetzt hören wir nah: „Während wir noch, 
auf ihre Bitte, vermittelten, hat die Bande ſchon ihren Ueberfall 
vorbereitet!“ Hören wir aus der Ferne: „Die winzigſte Konzeſſion 
Wiens hätte den Krieg verhindert. Was aber nützte uns Bers 
mittelung, die nichts erwirkte als den Vorſprung des, auf ſchma⸗ 
lerem Raum, ſchneller zum Kampf bereiten Gegners?“ Taktit. 
Die von mancher Vertragsklauſel gefordert wird. Gut. Nun 
aber iſts genug. Spitzfindige Rechtserörterung gebiert nicht den 
Geiſt, den Germania heute wieder von ihren Kindern verlangt. 
Wer im Recht iſt? Wer die Wacht hat: darum nur gehts noch. 
Wären wir Angreifer, nicht Angegriffene, tauſendfache Kränk⸗ 
ung bliebe, hunderttauſendfach brennender Schimpf unszu rächen; 
und aus ſechzig Millionen Seelen klirrte, jo hell, fo ſcharf, fo 
wild, als käme er aus eines einzigen empörten Jünglings Bruſt, 
der Schrei: Recht oder Unrecht, wir ſtehen oder fallen fürs Baters 
land! Siegen wollen wir. Siegen müſſen wir. Nicht vor Roben 
und Brillen bewelſen, daß wir ehrliche Leute von friedlicher Ges 
müthsfarbe ſind. Cecil Rhodes, der ein großer Kerl, ein Gigant 
in Lackſchuhen und mit Tuberkeln war, hat einem Splitterrichter in 
die Käsfratze gebrüllt: „Dieſer Krieg iſtgerecht, denn er nützt mei⸗ 
nem Volk und mehrt meines Landes Macht!“ Hämmert in alle 
Herzen den Satz. Klebet ihn, der hundert Weißbücher aufwiegt, an 
alle Mauern. An die Amtshäuſer und Straßenecken der Städte, 
der Dörfer auf blutrothem Papier. Schreibet darunter: „Die Horde 
will uns ans Leben. Ein Baſtardgebild brüftet fih in den Wahn, 
die Enkel der Kohortenbeſieger vernichten zukönnen. Das Schwert 
heraus! Der Fuß frecher Feinde ſchändetunſeren Boden. Schlagt 
ſie tot! Das Weltgericht fragt Euch nach den Gründen nicht!“ 


Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen! 
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Mit dem Spieße, mit dem Stab 
Strömt ins Thal der Schlacht hinab! 

Und hebet die Herkunft, hebet das Ziel des Kampfes aus dem 
Stank und Dunſt kleinen Haders. Weil der ſtramme Nikolai (Ni⸗ 
kolajewitſch, Großfürſt und Großmacht) den ſchlaffen Nikolai 
(Alcxandrowitſch, den Zaren und Staatsgefangenen) unterduckte, 
weil eine Depeſche zu früh abging, eine zu ſpät ankam, weil es 
allerlei Mißverſtändniß gab und Einer die Hoſe voll, der Andere 
zwar bängliche Luſt, doch nicht den Muth zu offenem Treubruch 
baite: deshalb führen wir dieſen Krieg? Deshalb ſtehen auf Euro— 
pens Erde zwanzig Millionen Männer in Waffen, bereit, mit 
Kugeln und Bayonnetles einander zuſchlitzen? Und wenndeſter⸗ 
rcih: Ungarn einen Artikel in feiner Serbennote umgekrämpt oder 
den mauſigen Großfürſten die Schnelle Kathrine an die Men⸗ 
ſchenſchwachheit feiner erlauchten Ahnen, Romanows und Hols 
ſtein⸗Gottorps, gemahnt hätte, wäre anderes Schickſal geworden? 
Wäre Friede geblieben? Solchem Krieg müßte die Menſchheit 
fluchen. Dieſer ward nicht aus Zufall. Dieſer Krieg wäre gewor⸗ 
den, wenn Franz Ferdinand heute noch den Generalshut mit den 
grünen Federn aufs braune Haupt ſtülpte. Hebet die Herkunft 
ans Licht! Aus Kaliſch (der erſten Ruſſenſtadt, die Deutſchlands 
Heer jetzt bezwang) kam 1813 der Aufruf des Fürſten Kutuſow. 
„An die Deutſchen! In der Stunde, da Rußlands ſiegreiche Krie⸗ 
ger in Gemeinſchaft mit ihren preußiſchen Bundesgenoſſen deut⸗ 
ſchen Boden betreten, künden die Monarchen von Rußland und 
von Preußen allen Fürſten und Vöckern Deutſchlands die Rück⸗ 
kehr der Freiheit und Unabhängigkeit an. Beide Herrſcher eint der 
Wille, dieſe entwendeten, aber unveräußerlichen Stammgüter 
den Völkern zurückzuerobern und mit ihrer Macht die Wieder- 
geburt eines ehrwürdigen Reiches zu verbürgen. Jeder Deutfche, 
der dieſes Namens noch würdig bleiben will, reihe fich raſch in uns» 
ſer Heer; jeder, Fürſt, Edelmann, Bürger und Bauer, fördere mit 
Herz und Sinn, Blut und Gut, Leib und Leben den Befreiungs 
plan des Kaiſers von Rußland und des Königs von Preußen. 
Die Geſtaltung des Werkes bleibt allein den Fürſten und Völkern 
Deuiſchlands vorbehalten. Der Beherrſcher aller Reuſſen, der auf⸗ 
geftanden ift, den fremden Einfluß in Deutſchland zu hemmen, 
will nichts Anderes werden als der Schützer des wiedergebore— 
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nen Reiches. Frankreich, ſchön und ſtark durch ſich ſelbſt, widme 
ſich fortan der Arbeit für das Glück ſeines inneren Lebens. Das 
wird von keiner Macht geſtört und von keiner wird Frankreich aus 
den Grenzen gedrängt werden, auf die es berechtigten Anſpruch 
hat. Aber Frankreich wiſſe auch, daß die anderen Mächte ihren 
Völkern dauerbare Ruhe fihern wollen und deshalb die Waffen 
erſt ablegen werden, wenn in Europa jedem Staat die Unabhängig⸗ 
keit von fremdem Gebot verbürgt ift.“ Blankes Wortgeſchmeide. 
Der es anlegen heißt, möchte den Zar⸗Befreier von Europa mi⸗ 
men; kann ohne die Preußen, die bei Zorndorf einſt Eliſabeths 
Ruffen ſo weidlich prügelten, nicht Bonapartes Rückgrat brechen; 
und hat des verſiechten Deutſchen Reiches Auferſtehung niemals 
fürchten gelernt. Für Preußen ſpricht Alexanders Verſtand; ſein 
Herz ſchlägt für Frankreich. Gneiſenau erkennt, daß nur, der drei⸗ 
fache Primat der Waffen, der Verfaſſung, der Wiſſenſchaft uns 
aufrecht zwiſchen den mächtigen Nachbarn erhalten kann“. Auch 
der Ruſſenkaiſer witterts; und beſinnt drum die Heilige Alliance. 
Doch erſt ſein härterer Bruder ahnt, welche Gefahr aus der deut⸗ 
ſchen Scholle keimen kann. Von Wehen ward ſie geſchüͤttelt. Der 
Wille der Völker langt nach dem Recht der Perſönlichkeit. Ueber 
den Firnen blinkt neues Hoffen auf die Einung aller Deutſchen. 
In Fritz Wilhelm von Zollern ſähen ſie gern ihren Kaiſer. Schon 
ſpitzt Nikolai Pawlowitſch, den Louis Philippe Herrn Nicklas 
zu nennen pflegte, das Ohr. In Paris iſt Alexis de Tocqueville 
Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten. Nicht Diplomat, 
alſo nicht mit Zunftvorurtheil belaſtet. Kein Adler; nur ein ge⸗ 
ſcheiter Menſch. Er glaubt nicht, daß Preußen je Deutſchlands 
Vormacht ſein werde, fürchtet aber für Weſteuropa die zariſche 
Herrſchaft: und möchte deshalb die Politik der Franzöſiſchen Re⸗ 
publik aus der alten Straße ſteuern, die an ein lohnendes Ziel 
führen konnte, ſo lange hinter dem uneinigen Deutſchland nur 
Polen und das kaum debarbariſirte Rußland lag, doch in einen 
Sumpf münden müßte, fett Rußlands erſtarkter Leib das Kleid eus 
ropäiſcher Großmacht trägt. Soll Frankreich der Freund Deutſch⸗ 
lands werden oder zur Verſlawung des Weſtens mitwirken? „In 
einer neuen Welt müſſen wir unſere alten Grundſätze ändern und 
die Kräftigung unſerer Nachbarn wünſchen, damit ſie an unſerer 
Seite eines Tages den gemeinſamen Feind gen Oftenzurücwerfen 
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können.“ Die Schickſalsfrage franzöſiſcher Politik taucht dem Blick 
Tocquevilles auf; er, der nur fünf Monate im Amt bleibt, findet 
ihr nicht die Antwort. Kaifer Nikolai aber ſpricht, noch im ſelben 
Sommer 1849, zu dem General Lamoriciere (der in Algerien Abd 
el Kader gefangen und auf dem Baſtilleplatz gegen die Barris 
kaden gekämpft hat): „Wenn, wider Ihren und meinen Wunſch, 
Deutſchland einig wird, braucht es, um dieſer Einheit froh zu 
werden, einen Mann, der vermag, was Napoleon ſelbſt nicht ver⸗ 
mochte. Und erſteht der Mann, wird die bewehrte Maſſe gefähr⸗ 
lich, dann iſts unſere Sache, Rußlands und Frankreichs, ſie zu 
bändigen.“ So hats angefangen. Der Mann, den Nikolai fürch⸗ 
tet, lebt; ſteht aber noch nicht am Steuer. Zehn Jahre danach iſt 
er Preußens Vertreter in Petersburg und ſchreibt an Schleinitz: 
„Die Nachrichten von den fortdauernden Unfällen der Heſterrei⸗ 
cher im Feld und von den Siegen der Verbündeten (Frankreich⸗ 
Piemont) werden hier mit einem Frohlocken aufgenommen, als 
ob es Triumphe der eigenen Armee wären. Die Verherrlichung 
des franzöſiſchen Heeres in allen Ständen iſt ſo lebhaft, daß ſie 
auch für mich, der ich mich für die Lands mannſchaft mit den Oeſter⸗ 
reichern doch nicht vollſtändig begeiſtern kann, ihr Verletzendes 
hat. In den höheren Ständen, beſonders in Moskau, iſt es eine 
Art von Fanatismus, der gar nicht mit fid diskutiren läßt. Baron 
Liewen, ein älterer Herr und Chef des Generalſtabes, äußerte mir 
geſtern ſein lebhaftes Bedauern über die Nachricht von einem 
Waffenſtillſtand, weil die Nemeſis ihr Werk an Oeſterreich noch 
lange nicht vollendet habe. Ich fürchte nun leider, daß dieſer Göttin 
die Gelegenheit zur Fortſetzung ihrer Thätigkeit durch diefe Pauſe 
nicht wird benommen werden.“ Der Mann wird Miniſter. Iſt ſo 
tapfer, daß er keinen Verſuch preußiſcher Demüthigung duldet. 
Sit fo klug, daß er vor dem Krieg, der im Feuer franzöſiſcher Ges 
ſchütze den Reif deutſcher Einheit ſchmiedet, die Neutralität Ruß⸗ 
lands (und, als deren Folge, Oeſterreichs) erwirkt. Aber der Mann 
ift ſterblich, ift abſetzbar. Und der Brand glimmt weiter. Ein uns 
bedachter Geſtus: die Flamme loht auf. Sarajewo? Die Serben? 
Die Mausfalle. Eine der unbedachten Geſten. Nicht mehr. 
Drum: fortan keine Rechtfertigung; kein Geſtöhn über Undank 
und Untreue, widernatürliche Bündniſſe und perverſes Handeln; 
kein Gelübde, Rechts verletzung in ſtiller Zeit zuſühnen. Aus Alles 
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dem wächſt uns nicht ein genießbarer Pfefferling. Mit den uns jetzt 
Nächſten waren wir ſchon in Erzfeindſchaft, ziehen ſie, wie ſie uns, 
ſchnödeſten Verrathes; und hauſten inniglich mit den Feinden von 
heute. Subſidienverträge, von ſchlimmerer Artals derfranko'ruſſi⸗ 
ſche, kennt die Geſchichte der meiſten Staaten; auch Oeſterreichs, 
auch Preußens. Und daß ein Zar mit Monarchenmördern paftirt, 
wäre neu? Stand nicht der ſelbe Alexander, der Kutuſow den Deut⸗ 
ſchen das Morgenroth der Freiheit künden ließ, unter der Vor⸗ 
mundſchaft der Männer, die ſeinen Vater, den Reuſſenkaiſer Paul, 
gemordet hatten? Wir ſtehen nicht, ſtellen uns nicht vor Europens 
Gericht. Dem Reichsgeſchäft könnten viel beſſere Advokaten, als 
ihm wurden, nicht nützen. Mit Worten mag jeder Flinke, wenn der 
Gegner ihm nicht dreinreden darf, beweiſen, daß auf ſeiner Seite 
das Recht und die frömmſte Sittſamkeit ift. Fruchtloſes Mühen. 
Ohrenſchmaus, der nicht nährt. Nach vierundvierzig Jahren wird 
noch umſtritten, wer den Krieg von 1870 verſchuldet, gewollt, be⸗ 
gonnen hat. Einerlei. Wichtig ift nur, daß Rieſen und Knirpſe 
wijfen, wer ihn gewonnen hat. Reden und Aktenſammlungen, bes 
klemmten Odems Sturm und Gelöbnißſzenen: zu ſpät. Schweigen. 
und ſchlagen! Wenn unſere Macht des Feindes zerſtampft, lachen 
wir der Nachrede, unſer Handeln ſei wider den Rechtsbrauch ge⸗ 
melen, Und rängen wir die Trias nicht nieder: was hülfe die An- 
erkennung, daß unſer einfältiger Biederſinn überrumpelt ward? 
Wir ſind im Krieg. Noch ſcheint es nicht Allen bewußt. Infanterie, 
Artillerie, Kavallerie: da ſind unſeres Rechtes Beweiſe. Andere 
höhnt der Feind. Wir müſſen ſiegen: ſonſt wird uns niemals Recht. 
Zu den Waffen! Jeglicher kämpfe mit der, die ihm taugt. 
Wer in unzählbaren Wunden 
Jener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein deutſcher Mann, 
Schließe dieſem Kampf ſich an! 


Recht! Treubruch von geſtern! Das iſt Urſache und Inbe⸗ 
griff dieſer ungeheuren Stunde? Seit dem vierten Junitag des 
Jahres 1908 iſt Alles in Bereitſchaft. Edward Grey ſpricht: „Ich 
bin dafür, daß Britanien und Rußland ſich auf der Baſis der Ver- 
nunft und der Ehrlichkeit über alle Fragen, die ein gemeinſames 
Intereſſe berühren, verſtändigen, und werde mit dieſem Wunſch 
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fallen, wenn das Unterhaus ihm die Erfüllung verſagt.“ Die Mehr⸗ 
heit ſtimmt ihm zu. Ueber alle Fragen, die ein gemeinſames Inter⸗ 
ejfe berühren; zunächft alfo über die Hauptfrage: Wie groß darf, 
wie ſtark das Deutſche Reich werden? Sechs Tage danach iſt Kö⸗ 
nig Eduard in Reval. Tiſchrede: „Ich bin gewiß, daß der neue 
Vertrag das Band, das Rußland und England umſchlingt, noch 
feſter knüpfen und uns geſtatten wird, wichtigen Zukunftfragen 
in Freundſchaft eine befriedigende Antwort zu finden.“ Damals 
ſagte ich hier: „England, Frankreich, Rußland: ein neuer Dreis 
bund. Ein längſt vorauszuſehender. Die alte Kluft zwiſchen ruſſi⸗ 
ſcher und britiſcher Orientpolitik ift überbrückt. Rußland muß von 
aſiatiſchem Verluſt in Europa entſchädigt, Italien dem alten Bund 
entfremdet, Oeſterreich dem neuen Concern gewonnen (oder zer⸗ 
ſchlagen) werden. Ein ungeheures Ereigniß.“ Herr Lemonon, der 
in feinem Buch „L. Europe et la politique Britanique= meine lauten 
Warnungen aus dem Juni und Juli 1908 erwähnt, ſagt offen: 
„Herr Harden hat nicht geirrt. Die anglo⸗ruſſiſche Verſtändigung 
iſt eine Gefahr für Berlin. Deutlicher noch als in Aſten richtet in 
Europa die Front der drei Mächte England, Frankreich, Ruß⸗ 
land ſich gegen das Deutſche Reich.“ Die Warnung habe ich ſo 
oft wiederholt, daß ſie manchem Hörer läſtig wurde. Jeder las ja 
täglich auf hundert Blättern, ſolche Gefahr ſpuke nur durch Narren- 
Töpfe. „Anglo⸗ruſſiſche Intereſſengemeinſchaft iſtunmöglich. Zwi⸗ 
ſchen England und dem Deutſchen Reich ſchwebt nicht einmal der 
Schatten entzündlichen Streitſtoffes. Der franko⸗ruſſiſche Zwei» 
bund ſelbſt lockert ſich ſchon. Der Entente Cordiale ſind die Briten 
müde. Ihr Flirt mit Rußland war ein Privatvergnügen des Kö⸗ 
nigs Eduard und lebt heute nur noch in ein paar Hetzblättern. 
Deutſche Bürgermeiſter, Pfarrer, Journaliſten werden in Eng» 
land bejubelt. Wir ſind die beſten Kunden des Inſelreiches. Ge⸗ 
gen uns Krieg führen? Kein nüchterner Brite denkt daran. Rud- 
loſe Verblendung! Mit den Verſuchen, ihren Bann zu brechen, 
könnte ich einen Band füllen. Das muß heute ausgeſprochen wers 
den, weil es zeigt, daß auch von Einem, der nicht auf der Amts⸗ 
wacht ſitzt noch klüger als Andere, nur nicht willig zu Blindheit ift, 
die Entwickelunglinie früh erkanntwerdenkonnte. Aber nicht ſollte? 
Von Mond zu Mond herzlicher, hörten wir, wurde das Verhältniß. 
Die Franzoſen ſchäumen. Die Ruſſen knirſchen. Beide find vonEng⸗ 
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land geprellt. Nur uns liebtes. Sein König und ſeine Königin kom⸗ 
men nach Berlin. Zugleich mit dem Zaren. Galt ihre Anweſenheit 
auch nur einem Familienfeſt, ſo bildet doch die damit bekundete 
Herzlichkeit der perſönlichen Beziehungen unter den drei Monar⸗ 
chen ein werthvolles Imponderabile des wechſelſeitig ungeſtörten 
Fortſchrittes der großen Kulturnationen Europas.“ So redet der 
Kanzler des Deutſchen Reiches. Im Mai 1913. Im Juni 1914 
kommt ein britiſches Geſchwader nach Kiel. Eins, freilich, auch nach 
Kronſtadt. Und der Admiral, der die Ehre haben foll, Deutſch⸗ 
lands Gaſt zu fein, tröftet die Freunde: „Der Kaifer hat uns ein⸗ 
geladen. Deshalb kommen wir. Politiſche Bedeutung? Nicht die 
allergeringſte.“ Schadet nicht. Wir leſen von Matroſenverbrüde⸗ 
rung. Leſen, wieder, das Verhältniß der beiden Reiche ſei nie zu⸗ 
vor noch ſo herzlich geweſen. Ein Halbdutzend rüpeliger Briefe 
ſchimpft mich, weil ich vor acht Tagen drucken ließ, England werde 
nicht neutral bleiben. Vierter Auguſt 1914. Im Reichstag klagt 
der Kanzler Rußland infamen Treubruches an und berichtet, das 
deutſche Heer habe im Vormarſch gegen Frankreich die Grenzen 
Luxemburgs und Belgiens überſchritten. Im Reichstag fragt der 
Botſchafter des Britenkönigs den Staats ſekretär Von Jagow, ob 
die Verletzung des Neutralenrechtes wirklich ſoeben eingeſtanden 
worden ſei. Die Frage wird bejaht; und der Grund angegeben, 
der den Marſch durch Belgien erzwang. Der Botſchafter dankt höf⸗ 
lich. Ehe noch Abend wird, bringter Englands Kriegserklärung ins 
Auswärtige Amt und erbittet für ſich und feine Gehilfen die Päſſe. 
Recht! Nur für den Fall eines nicht von Frankreich ver⸗ 
ſchuldeten deutſchen Angriffes hat England der Republik ſchleu⸗ 
nige Waffenhilfe zugeſichert; »in case of an unprovoked attack, « 
Nach der amtlichen deutſchen Darftellung iſt dieſer Fall nicht ge⸗ 
geben; hat Frankreich unfer Reichsgebiet angegriffen. Die Briten 
halten die Prüfung des Thatbeſtandes nicht für nöthig. Der Ver⸗ 
trag vom achtzehnten Oktober 1907 verbietet jeder Krieg führen» 
den Wacht, Truppen, Munition und Proviantkolonnen durch 
luxemburgiſches und belgiſches Gebiet zu führen. Deutſchland 
hat den Vertragunterzeichnet, hatihm, ſtöhnt der Kanzler, in Noth⸗ 
wehr zuwider gehandelt. Dem Verletzer des Völkerrechtes ſagt 
England Krieg an. Soll auch dieſem dritten Reich nun etwa be⸗ 
wieſen werden, daß es vom Rechtsboden wich? Iſt dazu Muße? 
Die Nordſee zeuge von deutſcher Moral. Schweigen und ſchlagen! 
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„Das Bündniß ſollte Italien vor franzöſiſcher Ingerenz 
ſchützen und dem Deutſchen Reich zu Waffenhilfe gegen franzö⸗ 
ſiſchen Angriff verpflichten. Heute iſt Italien der Nachbarrepublik, 
an die ſein Wirthſchaftbedürfniß es weiſt, eng befreundet; und 
wenn unſere Weſtgrenze bedroht wäre, ſtieße aus dem Land Victor 
Emanuels kein Mann zu unſerem Heer. Italiens Protektor iſt 
Deutſchlands Feind: Großbritanien. Italiens einziger Feind iſt 
ihm und Deutſchland verbündet: Oeſterreich-Ungarn. Was iſt von 
ſolchem Bündniß noch zu erwarten? Weichen Vortheil bringt es 
uns? Wo auch nur noch den winzigſten? In allen Kriſen derletzten 
Jahre ſtand talien bei unſeren Gegnern.“ („Der Dreibund“: „Die 
Zukunft“vom dreißigſten Oktober 1909.) Was vor Aller Augenliegt, 
findet doch Glauben? Nein. Wahnvorſtellung, heißts; harmloſe 
Extratouren; wenn Ernſt wird, ſchlägt Italien für uns. Zwar hates 
ſelbſt, offen, geſagt, im Fall deutſch⸗engliſchen Krieges müſſe ſein 
Heer und feine Flotte zu Haus bleiben. Zwei langgeſtreckte Küſten, 
meiſt offene Häfen, nach dem erſten geglückten Handſtreich wäre die 
Hauptſtadt bedroht: wer ſo ſchwache Stellen hat, darf ſich mit der 
größten Seemacht nicht in Händel einlaſſen. Doch wer denkt an 
deutſch⸗engliſchen Krieg? Den kanns ja nicht geben. Nur ruſſiſchen 
oder franzöſiſchen Angriff; und gegen die ſind wir Italiens gewiß. 
Des Königreiches, deffen Miniſter, Tittoni, im Parlamentgerufen 
hat: „Die italo ruſſiſche Verſtändigung ift ein Ereigniß, deffen 
ganze Wichtigkeit erſt die Zukunft eniſchleiern wird.“ Deſſen König 
den Zaren (nach einer Reife, die Oeſterreichs Gebiet wie einen Peſt⸗ 
bezirkumkreiſte) ſammt Dem Éieren Zi ëm ol (EU in Racconigi empfing; 
dann ein Franzoſengeſchwader einlud und mit den Serben Peters 
und Nikolas (ſeines Schwiegervaters) zärtliche Grüße tauſchte. 
Aber die Eroberung Tripolitaniens und der Kyrenaika ändert ja 
Alles. Fortan muß Italien gegen Frankreich und England ſein. 
(Weil der Weg in die neue Kolonie, die von Tunis und vom 
Sudan aus gefährdet ift, von der britiſchen Seefeſtung Malta bes 
herrſcht wird? Ich habe den Grund nie begriffen; immer die Mei⸗ 
nung vertreten, daß Italien nun erſt rechtjeder Möglichkeit eines 
Konfliktes mit den Weſtmächten ausbiegen müſſe.) Und wir ha⸗ 
ben fetten Köder für Rom: Nizza, mit kleineren Perlen der Azur⸗ 
küſte, Korſika, Tuneſien. Keinerkann ihmBeſſeres bieten. Italien er- 
füllt ſeine Bündnißpflicht. „In vollem Umfang“: leſen wir noch am 
erſten Auguſttag. Am vierten: „Italien bleibt neutral“. Rügt, in 
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der offiziöfeften Zeitung, die „eigenmächtigen Sonderaktionen“ 
der Bundesgenoſſen, die ihm gar nicht oder zu ſpät ihre Pläne 
angekündet haben; behauptet, öffentlich, der (nach deutſcher Dar 
ſtellung durch den Angriff Rußlands und Frankreichs begonnene) 
Krieg gehöre nicht zu den defenſiven, für die der Dreibund er⸗ 
dacht worden ſei; will aber verſuchen, mit der Wahrung feiner 
Intereſſen den Vortheil der Vertragspartner zu bündeln. Uns 
gemein freundlich. Die fünf Corps, die es einſt in den Elſaß wer⸗ 
fen ſollte, kommen nicht. Fürs Erſte marſchirt nirgendwohin auch 
nur ein Mann. Aber Italien zieht neue Reſerven ein. Rüſtet das 
Heer und die Flotte. Will es Südtirol, Iſtrien, Balona erobern? 
So häßlicher Verdacht darf nicht wuchern. Italien (ſagt uns der 
Offizioſus) „handelt im Einvernehmen mit ſeinen Verbündeten 
und ſein Entſchluß zu wohlwollender Neutralität hat weder in 
Wien noch in Berlin überraſcht.“ Vortrefflich. Nur müßte der 
beredte Mund, dem wir dieſe Wittheilung danken, uns auch den 
Nutzen eines Bündniſſes erkennen lehren, das nicht in Kraft tritt, 
wenn drei Großmächte, die gewaltigſten, uns bekriegen. 

„Die Triple⸗Entente iſt lahm, nur noch ein Schemen und der 
Dreibund feſter als je.“ Acht Jahre lang, mindeſtens, feit in Als 
geſiras der Ruffe Caſſini, die Briten Nicolfon und Mackenzie⸗ 
Wallace und der Italiener Visconti-Venoſta Frankreichs Ge- 
ſchäfte führten, habe ich den Glauben bekämpft, deſſen Formel 
dann dieſer Satz wurde. Vergebens. Nun kämpft die Triple⸗En⸗ 
tente gegen das Deutſche Reich und der Dreibund ift zum Zwei» 
bund geſchrumpft. So wars, Alles, erwartet worden? Daran hatte 
in Ocutſchland, kein Menſch“ mehr gezweifelt? Und nur Taktiker⸗ 
kunſt empfahl, bis in den vierten Auguſtabend überall die Uns 
nahme ſolcher Koalition und ſolchen Rücktrittes als ausbündige 
Tollheit höhnen zu laſſen? Gut. Zwiſt würde des Feindes Ohr 
freuen. Alles war erwartet. Alles kam, wie es kommen mußte. Und 
ſollte morgen Italien fid) wider Oeſterreich, Rumänien fih wider 
Ungarn wenden, Griechenland gar für Serbien aufſtehen: auch 
darüber dürften wir uns nicht wundern. Hätten zum Staunen, 
zu Strafe nicht Friſt. Jede Flamme leuchte dem Vaterland! 


Elende und kalte Klügler ſind aufgeſtanden in dieſen Tagen, 
die ſprechen in der Nichtigkeit ihrer Herzen: Vaterland und Freis 
heit, leere Namen ohne Sinn, ſchöne Klänge, womit man die Ein⸗ 
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fältigen bethört! Wo es dem Menſchen wohlgeht, da iſt ſein Vater⸗ 
land, wo er am Wenigſten geplagt wird, da blüht ſeine Freiheit. 

Ziele ſind wie die dummen Thiere nur auf den Bauch und auf 
ſeine Gelüſte gerichtet und vernehmen nichts von dem Wehen des 
himmliſchen Geiſtes. Sie graſen wie das Vieh nur die Speiſe des 
Tages, und was ihnen Wolluſt bringt, deucht ihnen das einzig 
Gewiſſe. Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz und die 
Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren. 

Auch ein Thier liebet; ſolche Menſchen aber lieben nicht, die 
Gottes Ebenbild und das Siegel der göttlichen Vernunft nur 
äußerlich tragen. Der Menſch aber ſoll lieben bis in den Tod und 
von ſeiner Liebe nimmer laſſen noch ſcheiden. Das kann kein Thier, 
weil es leicht vergiſſet, und kein thieriſcher Menſch, weil ihm Ge- 
nuß nur behagt. Darum, o Menſch, haft Du ein Baterland, ein 
heiliges Land, ein geliebtes Land, eine Erde, wonach Deine Sehn⸗ 
ſucht ewig dichtet und trachtet. 

Wo Dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, wo Dir die Sterne des 
Himmels zuerſt leuchteten, wo ſeine Blitze Dir zuerſtſeine Allmacht 
offenbarten und ſeine Sturmwinded dir mitheiligen Schrecken durch 
die Seele brauſeten: da iſt Deine Liebe, da iſt Dein Vaterland. 

Wo das erſte Wenſchenauge ſich liebend über Deine Wiege 
neigte, wo Deine Mutter Dich zuerſt mit Freuden auf dem Schoße 
trug und Dein Vater Dir die Lehren der Weisheit und des Chriſten- 
thums ins Herz grub: da iſt Deine Liebe, da iſt Dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln und wohne Armuth 
und Mühe dort mit Dir: Du mußt das Land ewig lieb haben; denn 
Du biſt ein Menſch und ſollſt nicht vergeſſen, ſondern behalten in 
Deinem Herzen. 

Da iſt Freiheit, wo Du leben darfſt, wie es dem tapferen Her⸗ 
zen gefällt; wo Du in den Sitten und Weiſen und Geſetzen der Väter 
leben darfſt; wo Dich beglücket, was ſchon Deinen Ureltervater bes 
glückte; wo keine fremden Henkerüber Dich gebieten und keine frem⸗ 
den Treiber dich treiben, wie man das Vieh mit demStecken treibt. 
Dieſes Vaterland und dieſe Freiheit ſind das Allerheiligſte auf 
Erden, ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue in ſich ver⸗ 
ſchließt, das edelſte Gut, was ein guter Menſch auf Erden beſitzt 
und zu beſitzen begehrt. Darum auch ſind ſie gemeinen Seelen ein 
Wahn und eine Thorheit Allen, die für den Augenblick leben. Aber 
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die Tapferen heben Be zum Himmel empor und wirken Wunder in 
dem Herzen der Einfältigen. 

Auf denn, redlicher Deutſcher! Bete täglich zu Gott, daß er Dir 
das Herz mit Stärke fülle und Deine Seele enflamme mit Zuver⸗ 
ſicht und Muth. Daß keine Liebe Dir heiliger fei als die Liebe des 
Vaterlandes und keine Freude Dir ſüßer als die Freude der Frei⸗ 
heit. (Aus Arndts Katechismus für den deutſchen Wehrmann.) 

Frage: Du liebſt Dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn? 

Antwort: Ja, mein Vater, Das thu' ich. 

Frage: Warum liebſt Du es? 

Antwort: Weil es mein Vaterland iſt. 

Frage: Du meinſt, weil Gott es geſegnet hat mit vielen 
Früchten, weil viel ſchöne Werke der Kunſt es ſchmücken, weil 
Helden, Staatsmänner und Weiſe, deren Namen anzuführenkein 
Ende iſt, es verherrlicht haben? 

Antwort: Nein, mein Vater; Du verführſt mich. 

Frage: Ich verführte Dich? 

Antwort: Denn Rom und das egyptiſche Delta find, wie 
Du mich gelehrt haſt, mit Früchten und ſchönen Werken der Kunſt 
und Allem, was groß und herrlich ſein mag, weit mehr geſegnet 
als Deutſchland. Gleichwohl, wenn Deines Sohnes Schickſal 
wollte, daß er darin leben ſollte, ſo würde er ſich traurig fühlen 
und es nimmermehr ſo lieb haben wie jetzt Deutſchland. 

Frage: Warum alſo liebſt Du Deutſchland? 

Antwort: Mein Vater, ich habe es Dir ſchon geſagt! 

Frage: Du hätteſt es mir ſchon geſagt? 

Antwort: Weil es mein Vaterland iſt. 

Frage: Sage mir, mein Sohn, wohin kommt Der, welcher 
liebt? In den Himmel oder in die Hölle? 

Antwort: In den Himmel. 

Frage: Und Der, welcher haßt? 

Antwort: In die Hölle. 

Frage: Aber Derjenige, welcher weder liebt noch haßt: wo⸗ 
hin kommt Der? 

Antwort: Welcher weder liebt noch haßt? 

Frage: Ja! Haft Du die ſchöne Fabel vergeſſen? 

Antwort: Nein, mein Vater. 

Frage: Nun? Wohin kommt Der? 

Antwort: Derkommtin die ſiebente, tlefſteund unterſte Hölle. 
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Frage: Wenn der Zweckdes Krieges nun nicht erreichtwird, 
das Blut vieler Tauſend Menſchen nutzlos gefloſſen, die Städte 
verwüſtet und das Land verhert worden ift, wenn Alles unters 
ginge und kein Menſch, Weiber und Kinder mit eingerechnet, am 
Leben bliebe, würdeſt Du den Kampf noch billigen? 

Antwort: Allerdings, mein Vater. 

Frage: Warum? 

Antwort: Weil es Gott lieb iſt, wenn die Menſchen ihrer 
Freiheit wegen ſterben. 

Frage: Was aber iſt ihm ein Gräuel? 

Antwort: Wenn Sklaven leben! 

(Heinrich von Kleiſt: Katechismus der Deutſchen.) 


.Das deutſche Land ſieht nicht aus, als müſſe es ſterben, das 
deutſche Volk nicht, als könne es in Fremdhörigkeit gleiten. Vor 
Land und Volk ſchaart ſich, ihre Hoffnung, das Heer. In keinem 
anderen ift ſo ernſthaft, mit ſo raſtloſem Eifer, mit ſolcher Preußen⸗ 
inbrunſt gearbeitet worden. Keins wird, auf dem weiten Rund 
der Erde, fo andächtig bewundert, vom Feind ſelbſt fo hoch ges 
achtet. Höret den Hymnus, den ihm juſt vor einem Jahr General 
Pau ſang, ein Führer, vielleicht der oberſte, der Franzoſenarmee. 

Im Senatſprach der General: „Der Organiſator eines Heeres 
muß zunächſt immer den Kraftwerth des Gegners wägen, mit dem 
dieſes Heer fih eines Tages vielleicht zu meſſen haben wird. Wenn 
ich von unſerer Armee ſpreche, iſt mein Blick alſo immer auf die 
des Deutſchen Reiches gerichtet.“ (Rufe: „Tres bien !“) „Einzelne 
glauben, die höhere Präſenzziffer des durch das Geſetz vom Som⸗ 
mer 1913 vergrößerten deutſchen Heeres könne durch unſere Res 
ferven ausgeglichen werden. Das ift ein Irrthum. Deutſchland 
wird 830000 Mann unter den Fahnen haben; wir verfügen (ohne 
die eingeborenen Truppen) über 530000 Mann, von denen 50000 
in Afrika ſtehen; ob dieſe 50000 am Tag der Mobilmachung in 
der Heimath ſein können, wiſſen wir nicht. Deutſchland hat alſo 
350000 Mann mehr als wir. Dieſe Ziffer bedarf keines Kommen⸗ 
tars. Wie ſteht es mit den Reſerven? Wir dürfen nur die Leute 
rechnen, die mindeſtens ein Jahr lang ausgebildet worden ſind. 
Dann kommen wir auf die Geſammtziffer von 3978000 (darunter 
iſt aber ein großer Theil aus nur einjähriger Dienſtzeit); in Deutſch⸗ 
land iſt die unſerer entſprechende Ziffer: 4376000. Deutſchland 
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hat alſo 400000 Mann mehr als wir; und wird, wenn das neue 
Geſetz in volle Auswirkung gelangt iſt, 1200000 mehr als wir 
haben. Aus dieſem Vergleich ſchließe ich, daß ſich uns die Pflicht 


zu neuer Anſtrengung aufzwingt, deren Grenze nur durch die Kopf⸗ 


zahl der nachwachſenden Männer, durch finanz⸗ und ſozialpoli⸗ 
tiſche Erwägung bezeichnet wird, der Frankreich ſich aber nicht ent, 
ziehen kann, wenn es nicht abdanken, ſich ſelbſt aus der Reihe der 
Großmächte ſtreichen will. Gewiß: was uns an Zahl fehlt, müffen 
wir durch die Leiſtung, des Stehenden Heeres und der Reſerven, 
auszugleichen trachten. Nicht immer hat das größere Truppen⸗ 
aufgebot den Sieg erfochten. Ausbildung und innere Einheit 
mũſſen erhöht werden; [hon dazu brauchen wir die längere Dienſt⸗ 
zeit, die uns den dritten Jahrgang unter die Fahnen ſtellt. Das 
deutſche Wehrgeſetz ift die (durch äußere Umſtände beſchleunigte) 
Krönung eines Werkes, deſſen Vorbereitung und Ausbau jeder 
Anerkennung würdig tft. Die deutſchen Effektivbeſtände find heute 
ſo ſtark, daß ſie nach der Ankunft der nächſten Reſerviſten (für Pfer⸗ 
de iſt geſorgt und automobile Laſtwagen liefern der Artillerie die 
nöthige Munition) ſofort ins Jeld rücken können. Dieſem Zuſtand 
müſſen wir unſeren Grenzſchutz anpaſſen. Heute könnte Deutſch⸗ 
land mit der Mobilmachung bequem zwei Tage vor uns fertig 
ſein und uns überrumpeln. Wenn wir uns nicht gegen ſolche 
Möglichkeit ſichern, locken wir ſelbſt den Gegner in eine ihm gün⸗ 
ſtige Gelegenheit; und wir haben keinen Grund, zu glauben, daß 
er ſie nichtausnützen werde.“ (Rufe: „Tres bien !“) „Das deutſche 
Heer hat eine Offenſivkraft, wie fie feit den Tagen unſeres Erſten 
Kaiſerreiches in Europa nicht mehr geſehen ward. In ihm lebt 
der Geiſt der Offenſive; nicht nur ſtrategiſcher: auch politiſcher. 
Von dem Bewußtſein dieſer Pflicht ſind ſeine Führer ganz erfüllt. 
Feldmarſchall von der Goltz hat geſagt, daß ſtarke, aufſteigende 
Völker offenſtver Politikbedürfen, deren Folge dann eine offenſtve 
Kriegführungiſt; träg gewordene, zu Rückzügen bereite Völker füh⸗ 
ren den Krieg widerwillig und beſchränken ſich aufſtrategiſche und 
taktiſche Vertheidigung. Dem Feldmarſchall ſcheint der Grunds 
gedanke der Strategie untrennbar von dem der Politik. Und was 
wir vom Handeln Deutſchlands ſehen, zeigt uns die Weſenszüge 
kräftiger Vaterlandliebe und männlichen Willens. Darauf darf 
Deulſchland ſtolz fein. Unfere Pflicht aber iſt, auf dieſe Regungen 
ernſthaft zu achten. Alle Redner haben denfriedlichen Geiſt Frank⸗ 
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reichs betont und damit das Empfinden des Landes wahrhaftig 
gedeutet.“ (Très bien!) „Die Franzöſiſche Republik will den Frie⸗ 
den, hat dieſen Willen oft bewieſen und denkt nicht daran, irgend⸗ 
eine Macht herauszufordern oder anzugreifen.“ (Beifall.) „Sie 
will frei bleiben und unabhängig weiterleben. Um dieſer Zukunft 
ſicher zu fein, muß fie das durch Deutſchlands Anſtrengung ge» 
ſtörte Gleichgewicht wiederherſtellen. Dann erſt kann ſie ſich ſorgen⸗ 
loſen Friedens freuen.“ (Beifall.) „Da wir den Frieden wollen 
und dem Gegner mit der Möglichkeit auch die Verantwortung des 
Angriffes laffen, befiehlt Pflicht uns, dafür vorzuſorgen, daß unſer 
Heer immer und überall zur Abwehr bereit ſei. Der Friede iſt nur 
zu wahren, wenn wir ſtark ſind, wenn der Gegner uns ſtark weiß 
und unfere Kraft achten gelernt hat.“ (Lauter Beifall.) „Deshalb 
brauchen wir eine Organiſation, die er ſelbſt für nützlich hält. 
Glaubt er uns ſchwach, dann verführt dieſer Glaube leicht in Miß⸗ 
brauch der Ueberlegenheit. Sit er von der hohen Leiſtungfähigkeit 
unſeres Heeres überzeugt, dann wird er vor dem Entſchluß zum 
Krieg zaudern. Sind in beiden Heeren die Cyklen nicht mehr gleich, 
werden nur auf einer Seite die Daten der Einſtellung und der 
Entlaſſung geändert, dann hat das zur Offenſtve bereite Heer den 
Vortheil. Hier iſt der Hauptgrund, der den Oberſten Kriegsrath 
verpflichtet hat, dem Vorſchlag, den Mann dreißig oder zweiund⸗ 
dreißig Monate dienen zu laſſen, ſeine Zuſtimmung zu weigern 
und ein ungeſchmälertes drittes Dienſtjahr zu fordern. Ich hoffe, 
daß mir gelungen iſt, Ihnen ein klares Abbild der Bedingungen 
zu geben, denen unſere Heeresorganiſation fortan genügen muß.“ 

Ein Beifallsſturm, wie der Greiſenſaal des Luxembourg ihn 
lange nicht hörte, hat den Redner belohnt (der dicht vor der Alters⸗ 
grenze ſtand und aus dem aktiven Dienſtſſcheiden ſollte). Als junger 
Offizier iſt Pau im franko⸗deutſchen Krieg ſchwer verwundet wor⸗ 
den, wird von den Schreibern drum „le glorieux mutilé“ genannt: 
und da die Tribunenfirma Barthou⸗Etienne ihn, als den Marius 
der alten Triarier, vorſchickte, konnte man fürchten, ſeine Haſta 
werde verſuchen, den Schild des Deutſchen Reiches zu zerbeulen, 
ſein Mund kränkende oder Kränkung andeutende Worte ſprechen. 
Nicht eins kam über die Lippen des tapferen Mannes. Schlicht, 
ernſt, würdig ſprach er; aus dem ſelben noblen Soldatengeiſt wie, 
vor dreizehn Jahren, General de Galliffet, der mir, als Kriegs- 
miniſter, ſagte: „Ihre Armee iſt höchſter Anerkennung werth. Sie 
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hat uns geſchlagen. Als Franzoſe, der ſein Vaterland liebt, kann 
ich nie aufhören, dieſes nationale Unglück zu beklagen. Doch der 
Soldat, der Fachmann muß offenausſprechen: Unſere Niederlage 
war verdient. In Organiſation, Strategie und Mannszucht war 
das deutſche Heer unſerem weit voraus und ſein Sieg darum kein 
Glückszufall, ſondern eine dem Völkerſchickſal abgerungene Noth- 
wendigkeit. Wenn die ungeheure Arbeit Ihrer Moltke und Roon . 
fruchtlos geblieben wäre, müßte der Zunſtſoldat an ſeinem Berufe 
verzweifeln. Warum hatten wir nicht eben ſo fleißig geſchuftet? 
Mein altes Soldatenherzfreutſich, in allem Patriotenſchmerz, der 
Erfahrung, daß die große Leiſtung nach Gebühr belohnt worden 
iſt. Die Gerechtigkeit forderte damals Deutſchlands Sieg.“ 
Fordert ihn heute: weil die Leiſtung nicht läſſiger ward. 


Die nur entſcheidet. Nicht Rechtsdüftelei noch, was an ers- 
hebendem Schauſpiel“ zu liefern wäre. Wo liegt die Welt, der 
jemals erweislich würde, daß Briten, Slawen, Franzoſen, Italer, 
Wallonen, Walachen ſchäbige Wichte, treuloſe Lügner ſind? Und 
welcher Ertrag kam bis heute ars dem Verſuch, ſie ſo zu erweiſen? 
Das politiſcher Denkform fernſte und drum regirbarſte aller Völ— 
ker hört ſeit Wochen, daß es von Vetter und Nachbarn betrogen 
wurde; tobt, ſtatt zu fragen, mellen Hauptpflicht die Durchleuch— 
tung und Vereitelung ſchnöder Trugpläne war, ſeinen Zorn an 
Wehrloſen aus; und muß dann, in ſeinem hellen Leben zum erſten 
Wal, von Scham erröthen. Nicht Deutſchlands Recht: Deutſch⸗ 
lands Wacht ift jetzt zu erweiſen. Wir müſſen ſiegen. Sonſt ſtirbt 
mit der Macht auch das Recht. Wäre das Gewimmel der Feinde 
ſtärker, dann ſchlüge in ſeiner Kraft der Puls des Rechtes zur Vor⸗ 
reckung über die deutſche Menſchheit. Bei der ſtärkſten Schwadron 
ift der Herrgott: jauchzt Fritz. Und ein als Reſervemann einbe⸗ 
rufener Straßenbahnſchaffner ſprach am Sonntag, im Innerſten. 
faſt fo königlich wie Preußens einzig großer König, zu mir: „Bis 
zum letzten Augenblickfahre ich; denn aber ſchnell los. Wir werden 
ſchon fertig mit die Koſaken. So ſind Willionen. Deutſch: in Ord⸗ 
nung, Unterordnung gewöhnt, vor keiner Nothwendigkeit zag und 
ihrer Sache, groß oder klein, durch ernſte Arbeit mächtig. Nun iſt 
Kriegergeiſt in ihnen erwacht. Der Geiſt des modernen Krieges, 
der nicht nur tötlicher, der auch aller Leben gebärenden Kräfte 
kräftigſter Auszug ift. Aus ſolchem Heer wirkt eines Gottes Ge⸗ 
walt. Eitle Schwätzer hole der Teufel! Wir müſſen ſiegen. 
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Entgegnung. 


er unſelige Zwiſt zwiſchen Philoſophen und Pſychologen hat 

ſich nachgerade in ſo bedauerlicher Weiſe verſchärft, daß die 
ſachlichſte Aeußerung auf der einen Seite febr leicht von der ande- 
ren als perſönlichſte Kränkung empfunden werden kann. Um der 
Gerechtigkeit willen und um jedem neuen Wißverſtändniß vorzu⸗ 
beugen, ſei von vorn herein betont, daß ich keineswegs nur der 
einen Seite daran, wie auch an dem allgemeinen status belli, die 
Schuld beimeſſe. Wenn aber in konkreten Fällen auf Grund von 
Mißverſtändniſſen einem Einzelnen noch die ihm völlig fernlie⸗ 
gende Abſicht auf Verfhärfung des Gegenſatzes zugeſchoben wer- 
den ſoll, ſo iſt es ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ſich da⸗ 
gegen zu wehren. 

In eine ſolche Lage verſetzt mich der Artikel von Herrn Proz 
feſſor Jeruſalem in der „Zukunft“ vom achtzehnten Juli 1914. Er 
ſieht durch meinen Vortrag, den ich auf der letzten Jahresverſamm⸗ 
lung der Kant⸗Geſellſchaft gehalten habe, „die Pſychologen aus 
der Kant⸗Geſellſchaft ausgewieſen“. Dadurch bringt er nicht nur 
mich, ſondern auch die Kant⸗Geſellſchaft in ein ganz falſches Licht 
im Verhältniß zu den Pſychologen. Freilich betont er, daß er dem 
Gedankengang meines Vortrages nicht folgen konnte. Um die logi⸗ 
ſche Bedeutung des Naturgeſetzesbegriffes zu behandeln, mußte 
ich allerdings, wie ich ja auch ausdrücklich bemerkte, nicht nur eine 
gewiſſe logiſche und mathematiſche, ſondern auch naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Schulung vorausſetzen. (Daher auch mein Kampf gegen leere 
Abstraktionen.) Daß ich nun dabei mehr an die Phyſik als an die 
Pſychologie anknüpfte, lag nicht nur an mir, auch nicht nur an der 
hiſtoriſchen Thatſache, daß die kritiſche Erkenntnißtheorie ſeit Kant 
vorwiegend an der Mathematik und mathematiſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft orientirt iſt, ſondern an dem dieſe hiſtoriſche Thatſache ſelbſt 
erklärenden ſyſtematiſchen Charakter der Probleme als ſolcher. 
And wenn ich dabei den Pſychologismus ablehnte, ſo lehne ich da⸗ 
mit doch nicht die Pſychologie ab. Davon bin ich weit entfernt. 
Auch gewährt es mir ja eine gewiſſe Beruhigung, daß Herr Pro⸗ 
feſſor Jeruſalem gerade durch den Vortrag von Profeſſor Krueger, 
an deſſen pſychologiſchen Uebungen ich ſelber ſogar noch während 
meines letzten halliſchen Dozentenſemeſters theilgenommen hatte, 
die Pſychologen wieder in die Kant⸗Geſellſchaft „hineingeführt“ fah. 
d Was mag in meinem Vortrag nur die Verſtimmung des 

17 


183 Die Zufunft. 


Herrn Profeſſors Jerufalem und fein Mißverſtändniß bernorgg- 
rufen haben? Ich kann mir nur denken, daß es ein elementares 
Beiſpiel verſchuldet hat, an dem ich gleich im erſten Abſchnitt 
meines Vortrages den Unterſchied zwiſchen Naturgeſetz und Regel 
deutlich machen wollte. Ich ſagte nämlich, daß die alljährliche 
Tagung der Kant⸗Geſellſchaft eine regelmäßige Erſcheinung fei 
und es auch bleibe, „ſelbſt wenn ſich einmal einige Feinde des 
Kantianismus hinterhältig einſchleichen ſollten“, wodurch die Re⸗ 
gelmäßigkeit leinen Abbruch erlitte, aber zugleich bewieſen wäre, 
daß die Regel noch kein Naturgeſetz ſei, da dieſes keine Ausnahme 
geſtatte, wie die Regel. (Vom Wortlaut kann ſich nun Jeder ſelbſt 
überzeugen, da der Vortrag inzwiſchen im Druck erſchienen iſt.) 
i Damit hatte ich aber doch weder die Pſychologen als „Feinde 
des Kantianismus“ bezeichnet noch auch angenommen, daß ſie ſich 
als ſolche getroffen fühlen würden, überhaupt nicht meinen von 
vorn herein durch das „ſelbſt wenn“ als hypothetiſch charakteri⸗ 
ſirten Ausnahmefall als realen bezeichnet. Und wenn nun endlich 
auch mit dieſem hypothetiſchen Fall zugleich geſagt iſt, daß, wer 
die Ziele einer Geſellſchaft, und ſei es auch einer philoſophiſchen, 
bekämpft, ehrlicher Weiſe nicht gut dieſer Geſellſchaft angehören 
könne, ſo kann Das doch nicht ein rechtmäßiger Grund zur Ver— 
ſtimmung ſein. Denn Das gehört doch zu Dem, was ſich nach 
Viſcher „immer von ſelbſt verſteht“. Darüber kann kein Streit ſein, 
auch nicht zwiſchen Pſychologen und Philoſophen, auch nicht zwi— 
ſchen Herrn Profeſſor Jeruſalem und mir. 

Wir vielgeſchmähten „Aprioriker“ ſtehen wohl überhauptniðt 
in dem Gegenſatze zu der „wahrhaft lebendigen Philoſophie“, in 
dem Herr Profeſſor Jeruſalem uns zu ſehen neigt. Auch unſer 
„Platz iſt das fruchtbare Bathos der Erfahrung“, wie ſchon Kant 
gegen das bereits zu ſeiner Zeit einſetzende Mißverſtändniß ſeines 
„Apriorismus“ zu bemerken Gelegenheit hatte. Nur ſtellen wir 
mit Kant auch noch die Frage, was denn Das eigentlich bedeutet, 
was in der Erfahrung liegt und ihre Fruchtbarkeit möglich macht. 
Dieſe Frage allerdings laſſen wir uns in unſerem „Hochmuth der 
Aprioriker“ nicht wehren, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß hier die 
Differenz zwiſchen uns „Apriorikern“ und Dem, was Herr Pro- 
feſſor Jerufalem als die „wahrhaft lebendige Philoſophie“ an- 
zuſehen neigt, beginnen ſollte. 

Jena. Profeſſor Dr. Bruno Bauch. 
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Bosnien und die Herzegowina unter der Verwaltung Geſter⸗ 
reich⸗Angarns. Mit einer Karte. (VIII u. 832 S.) Geheftet 
28 M., gebunden in Halbfranz"31 M. Veit & Co. in Leipzig. 

Schon mehr als einmal ſtanden die beiden von Heſterreich-Ungarn 
auf Grund des Berliner Vertrages im Jahr 1878 beſetzten und dann 

im Jahr 1908 annektirten ehemals türkiſchen Provinzen Bosnien und 

die Herzegowina im Mittelpunkt des europäiſchen Intereſſes. Im 

Deutſchen Reich war dieſes Intereſſe aber ſtets ein im Weſentlichen 

politiſches; man hat hier allzu leicht vergeſſen, daß die genannten 

Länder auch von anderen Geſichtspunkten aus Beachtung verdienen. 

Nirgends vielleicht hat ſich am Balkan (abgeſehen von der altenchaupt⸗ 

ſtadt Konſtantins) der Einſchlag des orientaliſch-iſlamitiſchen Weſens 

fo rein erhalten wie an dieſer Grenzſcheide zwiſchen Orient und Occi- 
dent. Ein eigenartiger Zauber umfängt Jeden, der ſeinen Fuß hier 
zuerſt auf orientaliſchen Boden fett; und die aus dem Aufeinander- 
prallen zweier fo verſchiedenen Kulturkreiſe entſpringenden Gegen- 
ſätze ſind ganz beſonders geeignet, den aufmerkſamen Beobachter zu 

Nachdenken und Studium zu ſtimmen. Auch ich habe mich dieſer 

mächtigen Einwirkung nicht zu entziehen vermocht, als ich im Dezem⸗ 

ber 1894, von dem damals leitenden Minifter, Herrn von Kallay, zur 

Organiſirung des landesſtatiſtiſchen Dienſtes berufen, zum erſten Mal 

den bosniſchen Boden betrat. Auf den in amtlicher Thätigkeit ge⸗ 

wonnenen reichen Erfahrungen, die ſpäter noch durch mehrere Reifen 
ergänzt wurden, und auf den von der Regirung veröffentlichten amt— 
lichen Berichten und Monographien baut fih das Werk auf, das in 
ſtreng wiſſenſchaftlicher, aber doch zugleich auch weiteren Kreiſen ver- 
ſtändlicher Faſſung Kunde zu geben beſtimmt iſt von der großen, durch 
die Habsburgermonarchie geleiſteten Kulturarbeit. Aber es iſt nicht 
nur das feſſelnde Bild eines großen Kulturwerkes, das da von der 
Donaumonarchie jenſeits der Save im Intereſſe des europäifchen Frie- 
dens und des Fortſchrittes der abendländiſchen Kultur geſchaffen wurde, 
ſondern zugleich wird uns ein höchſt intereſſantes Stück kolonialer Ver- 
waltung vorgeführt, wenn man dieſen Begriff nicht allzu eng nimmt, 
ihn nicht auf überſeeiſche Gebiete beſchränkt. Jahrhunderte lang wur- 
den die Provinzen vom osmaniſchen Regiment ſtreng vom Abendland 
abgeſchloſſen. Die iſlamitiſchen Rechtsideen konnten hier daher befon- 
ders tiefe Wurzeln faſſen. Leider war aber Kultur und Wirthſchaft 
völlig verwahrloſt. Unaufhörliche Fehden zerrütteten die ſpärlichen 

Refte des ehemaligen Wohlſtandes und thatſächlich herrſchte im gan- 

zen Landesbereich vor dem Einmarſch der öſterreichiſch-ungariſchen 

Truppen Anarchie. Die neue Verwaltung hat dem Land nicht nur 

die lange entbehrte Ruhe und Sicherheit wiedergegeben, ſondern auch 

in emſiger Arbeit ein dichtes Netz kulturförderlicher Maßnahmen ge⸗ 
ſchaffen. Die einzelnen Fäden dieſes Netzes dem Verſtändniß des deut⸗ 
Da 
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ſchen Leſers zu zeigen und ihm auf dieſe Weiſe einen raſcheren und 
leichteren Einblick in das Kulturwerk zu ermöglichen, als das bisher 
zugängliche Quellenmaterial vermochte: Das war mein Ziel. Nach 
einer kurzen Schilderung der Lage und der natürlichen Beſchaffenheit 
der beiden Länder und einigen Bemerkungen über ihre Geſchichte wer⸗ 
den zunächſt die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Provinzen, die ſeit 
1910 eine Verfaſſung haben, und dann die allgemeinen Grundlagen 
der Verwaltungorganiſation dargeſtellt. Danach folgen Kapitel über 
die noch unter dem Einfluß der osmaniſchen Rechtsentwickelung ſtehen⸗ 
den Juſtizverhältniſſe, über das Agrarproblem, das die eigentliche fo- 
ziale Frage des Landes in ſich ſchließt, die forſtlichen Einrichtungen, 
die konfeſſionellen und Bildungzuſtände, endlich auch das Verkehrs⸗ 
weſen, an deſſen Verbeſſerung gerade jetzt mit erhöhtem Eifer gearbeitet 
wird. Ich habe mich bemüht, nicht nur ein lebendiges Bild der bis 
jetzt wirklich erreichten Kulturfortſchritte zu bieten, ſondern auch die 
Grundlinien der von der oberſten Staatsleitung im Land befolgten 
Wirthſchaft⸗ und Verwaltungpolitik zu beleuchten. Strenge Anpartei⸗ 
lichkeit entſpricht dem wiſſenſchaftlichen Charakter des Werkes. Ueber- 
all werden daher die von der öſterreich-ungariſchen Regirung zu über- 
windenden Schwierigkeiten gewürdigt und die von ihr erzielten Er- 
folge anerkannt, zugleich aber auch ihre Fehler und Unterlaſſungen 
einer freimüthigen Kritik unterworfen. Das Endergebniß kann nicht 
immer volle Befriedigung wecken. Die ſehr ſtarken nationaliſtiſchen 
Strömungen, die in kurzer Zeit zur Verdrängung des deutſchen Be- 
amtenthums und der deutſchen Amtsſprache führen müſſen, das damit 
ſich verbindende Streben nach wirthſchaftlicher Autarkie, endlich die 
allmähliche Ausgeſtaltung der beiden Länder zu einem ſelbſtändigen 
Rechtsgebiet waren ſchon bisher höchſt unerfreuliche Anzeichen eines im 
Land ſich von Jahr zu Jahr lauter regenden Separatismus. Ueber dem 
Feuer der großſerbiſchen Propaganda ſind die politiſchen Leidenſchaf⸗ 
ten eines gewiſſen Theiles der bosniſchen Bevölkerung offenbar bis 
zum Siedepunkt erhitzt worden. Ich darf wohl darauf hinweiſen, daß 
ich mein Buch mit den warnenden Worten geſchloſſen habe, die man 
im alten Rom den Konſuln zurief, wenn das Vaterland in Gefahr war. 

Ein paar Fragmente aus dem Buch: 

Der innere Charakter der oberſten bosniſchen Verwaltung zeigt 
manche Eigenheiten und Abweichungen von der in der Monarchie und 
namentlich in Oeſterreich eingebürgerten Miniſterialverwaltung. Dieſer 
beſondere Stempel iſt der oberſten bosniſchen Verwaltung vor Allem 
durch den Mann aufgeprägt worden, der am Längſten die Geſchicke 
Bosniens geleitet hat, durch den Gemeinſamen Finanzminiſter von 
Kallay. Aus dem diplomatiſchen Dienſt des Orients hervorgegangen, 
mit der Geſchichte des Balkans eng vertraut und der ſerbo⸗kroatiſchen 
Sprache kundig, war er wie vielleicht kein Zweiter für dieſe ihm 
vom Monarchen übertragene Aufgabe prädeſtinirt. Er hat verſtanden, 
ſich einen Stab vortrefflicher Mitarbeiter zu ſchaffen. Auch bewies 
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er ſonſt einen ſcharfen Blick bei der Auswahl der für die höheren Ber- 
waltungpoſten beſtimmten Funktionäre, wobei er, obwohl Ungar von 
Geburt, mehr Heſterreicher als Ungarn heranzog. Den bosniſchen Ver- 
waltungangelegenheiten widmete er ſich mit beſonderer Vorliebe und 
wahrhaft unermüdlichem Eifer. Durch und durch Autokrat, behielt 
er die zahlreichen Fäden dieſes ziemlich komplizirten Geſchäftsbetriebes 
in ſeiner Hand und ließ ſich in ſeine Verwaltung von keiner Seite 
hineinreden. Selbſt fachlichen Vorſtellungen war er wenig zugäng- 
lich, wenn dieſe mit den von ihm feſtgehaltenen Grundſätzen nicht 
übereinſtimmten. In feinem Regirungprogramm ſtanden die Gedan- 
ken der möglichſten Konzentration der Verwaltung, der wirthſchaft⸗ 
lichen Hebung des Landes von oben, der Schonung des iſlamitiſchen 
Elementes, der ſtarren Abſperrung und der Unterdrückung der poli⸗ 
tiſchen und geiſtigen Bewegungfreiheit vornan. Sorgſam war er be- 
müht, im Lande den Zuſtand der äußeren Ordnung mit allen verfüg⸗ 
baren Mitteln aufrecht und fih dadurch am Ruder zu erhalten. Sein 
Konſervatismus ging in dieſer Richtung ſo weit, daß er jeder ernſt⸗ 
lichen Löſung des ſozialen Hauptproblems des Landes, der Agrarfrage, 
ängſtlich auswich. An den einmal von ihm als richtig erkannten Ver⸗ 
waltungsgrundſätzen hielt er mit großer Konſequenz, nicht ſelten mit 
zähem Eigenſinn feſt. Im Einzelnen freilich erinnerte ſein Regiment 
vielfach an das des aufgeklärten Polizeiſtaates aus dem achtzehnten 
Jahrhundert. Er ließ ſich nicht nehmen, faſt alljährlich längere Zeit 
im Lande zu verweilen, um die Zuſtände und Fortſchritte mit eigenen 
Augen zu prüfen und Beſchwerden abzuhelfen. Mit den verhältniß⸗ 
mäßig beſcheidenen Mitteln des Landes wußte er lange Zeit gut Haus 
zu halten und erſt ſpäter begann er, den bis dahin jungfräulichen Kredit 
des Landes auszunutzen. Die Einnahmen und Ausgaben des Landes 
wurden von ihm regelmäßig höchſt vorſichtig präliminirt, um jeder 
Verlegenheit auszuweichen und nicht an die finanzielle Unterſtützung 
der wiener und peſter Regirungen appelliren zu müſſen. Ein beſonde⸗ 
rer Vorzug ſeines Regiments war die ungewöhnliche Nafchheit und 
die Energie, mit der die Geſchäfte der Centralleitung beſorgt wurden. 
In dieſem Punkt ſtach und ſticht noch heute die oberſte bosniſche Ver- 
waltung höchſt vortheilhaft von der Winiſterialadminiſtration der 
Wonarchie, beſonders Oeſterreichs ab. Nicht das ſelbe Lob kann frei- 
lich der fachmänniſchen Seite der Centralleitung immer geſpendet wer⸗ 
den. Die oberſte bosniſche Verwaltung erſtreckt ſich naturgemäß auf 
ſehr verſchiedene Agenden und der Beamtenſtab der bosniſchen Bu⸗ 
reaux ift nicht ſehr groß. Für einzelne Agenden (Forſtweſen, Bauver⸗ 
waltung, Finanzſachen, Sanität) ſind wohl Fachmänner beſtellt; an⸗ 
dere fachtechniſche Gebiete müſſen aber von den für die allgemeine 
Verwaltung beſtimmten Referenten mit erledigt werden. Trotz den 
aus der Verwaltung der Monarchie zu entnehmenden Vorbildern iſt 
es daher um die fachtechniſche Erledigung mancher Verwaltungagen⸗ 
den nicht immer zum Beſten beſtellt und das unter Kallay eingerichtete 
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Inſtitut externer Konſulenten (für einige Gebiete der Landwirthſchaft⸗ 
verwaltung, namentlich die Viehzucht) hat nicht genügende Abhilfe 
bringen können. Es fehlte und fehlt noch jetzt mitunter nicht an einem 
gewiſſen Dilettantismus in der Behandlung fachtechniſcher Fragen. 
Auf der anderen Seite muß man anerkennen, daß die bosniſche Cen- 
tralverwaltung auf manchen Gebieten ſchöpferiſch vorgegangen iſt und 
höchſt Originelles geleiſtet hat. Daß Kallay bei der Pflege der Ver⸗ 
kehrsbeziehungen des Landes zur Monarchie die Intereſſen der jen- 
ſeitigen Reichshälfte gegenüber Oeſterreich wenigſtens indirekt begün⸗ 
ſtigte, ſcheint mit Rückſicht auf feine ungariſche Abkunft und feine 
engen Verbindungen mit der herrſchenden ungariſchen Gentry begreif- 
lich. Jedenfalls ſchuldet ihm Oeſterreich nicht beſonderen Dank. Merk⸗ 
würdiger Weiſe hatte er aber gerade in einzelnen großen öſterreichi⸗ 
ſchen Blättern ſehr warme Fürſprecher und begeiſterte Lobredner ge- 
funden. Für Lob Anderer und Selbſtlob war er ſehr empfänglich; er 
ertrug weder in den Delegationen noch im eigenen Lande eine un⸗ 
parteiiſche Kritik feiner Maßnahmen. Für die in den parlamentari- 
ſchen Körperſchaften gegen ihn gerichteten Angriffe, die in den letzten 
Jahren ſeiner Amtsthätigkeit an Schärfe ſichtlich zunahmen, wurde er 
reichlich durch das Lob einzelner publiziſtiſchen Organe der Monarchie 
und des eigenen Landes entſchädigt. Manche haben in der Verherr⸗ 
lichung feines Namens und feiner Regirungmaßnahmen ganz Un- 
glaubliches geleiſtet. Die letzten Jahre ſeiner Verwaltung waren nicht 
mehr ganz ungetrübt. Der Selbſtbethätigung der Bewohner und einer 
wahren Gelbftverwaltung durchaus abhold, hatte er nicht verſtanden, 
den in der ſüdſlawiſchen Bevölkerung ſtark entwickelten Hang zum po⸗ 
litiſchen Leben früh in die richtigen Bahnen zu lenken. Dieſe ſollte 
nach feinen Grundſätzen alles Heil von der Regirung und durch die 
Regirung empfangen. So hat er auch der ſo äußerſt wichtigen, wenn 
auch höchſt ſchwierigen Frage der Schaffung einer modernen Gemeinde- 
organiſation in den okkupirten Provinzen weniger Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt, als ſchon im Hinblick auf die dadurch zu bewirkende Milde- 
rung der konfeſſionellen Gegenſätze angebracht geweſen wäre. Die in 
der erſten Zeit nach der Okkupation unternommenen Arbeiten für eine 
planmäßige Organiſirung der Gemeinden wurden von ihm ſiſtirt. Der 
in der ſüdſlawiſchen Volksraſſe ſtark entwickelte Trieb zu politiſcher 
Bethätigung, dem das natürliche Feld dafür abgeſchnitten war, machte 
ſich nun in anderer Richtung Luft. So kam es, daß ſeit dem Jahr 
1896 von den Häuptern der ſerbiſch-orthodoxen Partei die Begründung 
einer autonomen Kirchen- und Schulverfaſſung auf das Programm 
geſetzt und mit allem Eifer erſtrebt wurde. Jahre lang zog ſich der 
darüber mit der Regirung entſtandene Konflikt hin und deffen Ab- 
ſchluß bedeutete durchaus nicht einen Sieg der Regirung. Ein immer 
ſtärkeres Kniſtern war im Lande in den letzten Jahren ſeines Regimen⸗ 
tes wahrzunehmen. Denn ſchwer laſtete ſeine Hand auf der durch 
übertriebenen polizeilichen Druck erbitterten Bevölkerung. Der von 
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ihm begründete Bau zeigte damals bereits zahlreiche Riſſe und nur 
fein Tod (1903) hat ihn davor bewahrt, den Zuſammenbruch zu er- 
leben. Mögen aber die dem Staatsmann Kallay entgegengebrachten 
Sympathien nicht allſeitig und nicht immer warm geweſen ſein, ſo 
müſſen doch ſelbſt ſeine Gegner ihm jene Achtung zollen, auf die eine 
ſtarke, ſelbſtbewußte und ſchöpferiſche Perſönlichkeit Anſpruch erheben 
kann. Sein Nachfolger ſah ſich alsbald genöthigt, die von ſeinem Vor⸗ 
gånger allzu ſtraff gefpannten Zügel des Regimentes zu lockern. Aber 
das Rad war bereits im Rollen und nicht mehr aufzuhalten. Man 
mußte jetzt viel weiter gehen und dem jungen Land eine Verfaſſung 
nach weſteuropäiſchem Zuſchnitt gewähren. Einſtweilen verſucht man 
noch, an den übrigen Grundſätzen Kallays feſtzuhalten. Das wird auf 
die Dauer aber nicht möglich ſein. 

In keinem Theil des nördlichen Balkangebieles war die Iſlami⸗ 
ſirung der herrſchenden Bevölkerungſchichten wohl ſo weit vorgeſchritten 
wie gerade in Bosnien. Hier hatten ſie nicht nur den Glauben der os⸗ 
maniſchen Eroberer angenommen, ſondern auch das ganze Gebäude 
des iſlamitiſchen Rechtes ſich zu eigen gemacht. Wo ſie in größerer 
Zahl beifammen wohnten, wie insbeſondere in den geſchloſſenen Orten, 
da war wirklich orientaliſches Leben zu Haus. Eine tiefe Kluft trennte 
dieſe herrſchenden Geſellſchaftſchichten der bosniſchen Mohammedaner, 
die auf eine ruhmreiche Vergangenheit zurückblicken konnten, eben ſo 
von ihren chriſtlichen Volksgenoſſen wie überhaupt von der Kulturwelt 
des eurdpäiſchen Weſtens. Ueber dieſe wichtige Volksſchicht konnte 
das neue Regiment nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, ſon⸗ 
dern man mußte den Verſuch machen, ſie für das neue Verwaltung⸗ 
ſyſtem, das den Grundſatz der Gleichheit aller Volksgenoſſen vor dem 
Geſetz proklamirt hatte, zu gewinnen und fie allmählich mit dem ver- 
änderten Zuſtand der Dinge auszuſöhnen. Wahrlich keine leichte Auf⸗ 
gabe! Denn nicht nur ſtieß die neue Verwaltung überall auf die durch 
die alten Geſellſchaftformen ſo tief begründeten Vorurtheile, ſondern 
fie ſah ſich bald auch vor die höchſt heikle Aufgabe geſtellt, zwiſchen 
den im Land herrſchenden Rechtsformen des iſlamitiſchen Oſtens und 
den weſteuropäiſchen Nechtsauffaſſungen eine Brücke zu ſchlagen. Nicht 
weniger ſchwierig war es, die einander ſeit Urväterzeiten in faſt un⸗ 
verſöhnlicher Feindſchaft gegenüberſtehenden, durch religiöſen Fanatis⸗ 
mus erhitzten Bevölkerungſchichten zu gemeinſamer, friedlicher Arbeit 
zu vereinen. Auch hier hat die neue Verwaltung ein großes Erziehung⸗ 
werk geleiſtet. Mußte ſie anfangs faſt alle Geſchäfte der Adminiſtration 
durch ihre eigenen Kräfte beſorgen, ſo hielt ſie doch als letztes anzu⸗ 
ſtrebendes Ziel die allmähliche Heranziehung des Volkes ſelbſt zur 
Durchführung öffentlicher Agenden im Auge. Schritt vor Schritt fonn- 
ten fo die Grundlagen für eine Selbſtverwaltung im Land gelegt wer- 
den. Schon jetzt wirkt die Bevölkerung bei vielen Gerichtsverhandlun⸗ 
gen und eben ſo in Agrarſtreitigkeiten mit entſcheidender Stimme mit 
und die Verwaltungbefugniſſe der größeren Gemeinden find nach und 
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nach bis an die äußerſte Grenze des Zuläſſigen ausgedehnt worden. 
Während anfangs die Regirung ſelbſt die Leitung der rein lokalen wirth⸗ 
ſchaftlichen Agenden in ihrer eigenen Hand behielt, hat ſie auch hier 
vor längerer Zeit begonnen, die Zügel zu lockern, damit die Intereſſen⸗ 
ten ſelbſt für ſich ſorgen. Die Organiſation der landwirthſchaftlichen 
Bezirksgenoſſenſchaften und der Viehzuchtgenoſſenſchaften giebt bered⸗ 
tes Zeugniß von dieſer ſtaatsklugen Politik der Regirung. 

Dabei mußte die neue Verwaltung für ihre wirthſchaftlichen und 
kulturellen Maßnahmen meiſt ſelbſt erſt die richtigen Wege und Mittel 
erkunden. Die erſten großen Organiſatoren war ſo gut wie ganz auf 
ſich und die Erfahrungen angewieſen, die ſie während ihrer früheren 
Berufsthätigfeit im Orient geſammelt hatten. Auf die Unterſtützung 
der Wiſſenſchaft konnten ſie kaum zählen. Die nahm ſehr lange von 
dem großen Kulturwerk, welches jenſeits der Save in mühevoller Arbeit 
aufgerichtet wurde, wenig oder gar keine Notiz. An den Hochſchulen 
des Reiches intereſſirte man ſich höchſtens für die Frage des ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſes der okkupirten Provinzen, die in wenig praktiſchen 
Diskuſſionen erörtert wurde. So auf ſich ſelbſt angewieſen, mußte die 
bosniſche Verwaltung ſich ihre Bahnen mit eigener Hand vorzeichnen 
und es war unausweichlich, daß fie dabei in manche Irrthümer und 
Fehler verfiel. Seit der Annexion iſt in dieſem Zuſtand der Dinge 
Vieles beſſer geworden. Das Intereſſe für bosniſche Fragen iſt in wei⸗ 
teren Kreiſen der Monarchie ſichtlich im Wachſen begriffen und auch 
die Wiſſenſchaft beginnt, ſich dafür zu erwärmen. Es fehlt jetzt nicht 
mehr an gründlichen Erörterungen einzelner bosniſcher Probleme, 
wenn wir auch von einer planmäßigen Durchforſchung dieſes ganzen 
ausgedehnten Verwaltungskomplexes noch ſehr weit entfernt ſind. Je⸗ 
denfalls bleibt es eine merkwürdige Thatſache, daß bis in den Winter 
1913/14 auf der erſten Hochſchule des Reiches, die auch von zahlreichen 
bosniſchen Jünglingen beſucht wird, keinerlei regelmäßige Vorleſungen 
über die nun auch formell mit der Monarchie verbundenen Reihs- 
lande abgehalten wurden. 

Eine mächtige Bewegung hat vor einiger Zeit die Völker der Bal⸗ 
kanhalbinſel ergriffen und ſich in blutigem Ringen gegen die legten 
Refte der osmaniſchen Herrſchaft Luft gemacht. Dieſe Bewegung iſt 
auch an den im Verband der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie le⸗ 
benden Theilen des ſerbo⸗kroatiſchen Volksſtammes nicht ſpurlos vor- 
übergegangen. Schon vor der jüngſten Balkankriſis hatte dieſe Be⸗ 
wegung hier und da Formen angenommen, welche die Staatslenker der 
Monarchie zu erhöhter Wachſamkeit und zur Proklamirung der for⸗ 
mellen Annexion zwang. Die bald darauf erlaſſene bosniſche Ver⸗ 
faffung war beſtimmt, ale Bewegung in geſetzliche Bahnen zu leiten. 
damit ihre ſtürmiſchen Fluthen leichter gebändigt werden könnten. 
Unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, war die Verleihung der bos- 
niſchen Verfaſſung gewiß ein Akt hoher Staatsweisheit. Ob aber da- 
durch die an die Verwaltung des Landes ſich knüpfenden Schwierig 
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keiten gemildert worden find, ift eine andere Frage. Schon die kurze 
Spanne Zeit, die ſeitdem in das Land gegangen iſt, hat genügt, um 
zahlloſe ſeparatiſtiſche Wünſche zu wecken, deren Erfüllung geradezu 
den Lebensnerv der Monarchie bedrohen muß. Die fortſchreitende Er- 
ſtarkung der nationalen Volkswirthſchaft hat in Bosnien bereits eine 
Strömung entfeſſelt, welche den wirthſchaftlichen Separatismus pre- 
digt und das große Kulturwerk der Monarchie als koloniſatoriſche Aus⸗ 
beutung brandmarkt. „Bosnien den Bosniern“ heißt das Schlagwort, 
das von den Vertretern dieſer Richtung ausgegeben worden iſt. Man 
blickt mit ſteigender Mißgunſt, zum Theil mit Haß auf die im Land 
ſeßhaften „Fremden“, welche die Induſtrie und den Handel beherrſchen. 
Eine ſtarke nationaliſtiſche Bewegung macht ſich ſeit Jahren in den 
beiden Provinzen geltend und richtet ihre Spitze nicht nur gegen die 
aus der Monarchie eingewanderten Beamten, ſondern auch gegen die 
als friedliche Kulturträger wirkenden Koloniſten. 

Schließlich müſſen diefe ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen auch auf das 
politiſche Gebiet hinübergreifen und zu den Gefahren einer wirthſchaft⸗ 
lichen Entfremdung und zu der Erſchwerung des gegenſeitigen Rechts⸗ 
verkehres wird noch das Geſpenſt einer politiſchen Umwälzung treten. 
Schon mehren ſich die Anzeichen, daß weite Kreiſe der beiden Provin⸗ 
zen mit deren paſſiver Stellung ſich nicht mehr beſcheiden wollen. Man 
erſtrebt von dieſer Seite einen erhöhten aktiven Einfluß auf die poli⸗ 
tiſchen Geſchicke des Landes, um in naher oder fernerer Zukunft deſſen 
rechtliches Verhältniß zur Geſammtmonarchie von Grund aus umzuge- 
ſtalten. Noch wagt man nicht, das Schlagwort des Trialismus offen 
auszuſprechen. Aber warum ſollte das Ziel nicht höher geſteckt werden? 
Warum nur wirthſchaftliche Autarkie und politiſche Autonomie, da 
doch der Gedanke der Schaffung einer gleichberechtigten Gebietskörper⸗ 
ſchaft neben den beiden Staaten der Monarchie ſo nah liegt? Nach mehr 
als einer Richtung ſehen wir bereits derartige Vorſtöße unternommen. 
Schon hat man verſucht, im Wege der Landesgeſetzgebung die Bedin- 
gungen feſtzuſtellen, unter denen fortan Beamte in den bosniſchen 
Landesdienſt aufgenommen werden ſollen, obwohl die im Lande thä⸗ 
tigen Beamten die Eigenſchaft von Reichsbeamten beſitzen, deren Rechts⸗ 
verhältniſſe die Reichsgewalt zu ordnen hat. Schon fordert man, daß 
die neue bosniſche Gebietskörperſchaft auch an den gemeinſamen In⸗ 
ſtitutionen der Monarchie als gleichberechtigter Faktor theilzunehmen 
habe. Längſt ſchon hat die wirthſchaftliche und politiſche Rivalität 
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn auch auf Bosnien hinübergegriffen 
und die Verwaltung dieſes Reichslandes wahrlich nicht erleichtert. 
Soll ſich beim nächſten Ausgleich zwiſchen Oeſterreich und Ungarn 
etwa Bosnien als dritter zu dieſen zwei Kontrahenten geſellen? Es 
ijt höchſte Zeit, daß die Neichsgewalt ſolchen Träumereien mit ftar- 
ker Hand ein Ende bereite. Nichts wäre gefährlicher, als wenn die 
Centralgewalt durch fortwährende Konzeſſionen ſich über die Verlegen⸗ 
heiten des Augenblickes hinweghelfen wollte. 

Leipzig. Profeſſor Dr. Ferdinand Schmid. 
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Billiges Vieh, theures Fleiſch. 


ie Landwirthſchaft klagt über ſchlechte Schweinepreiſe, die nicht 

mehr die Koſten der Produktion decken. Der Bund der Vieh- 
händler Deutſchlands hat auf ſeiner Hauptverſammlung in Köln am 
vierzehnten Juni dieſes Jahres erklärt, er ſei in ernſter Nothlage, 
da er mit Verluſt arbeite. Der Deutſche Fleiſcherverbandstag erklärte 
auf ſeiner Tagung in Danzig faſt zur ſelben Zeit, das Fleiſchergewerbe 
trage keine Schuld an den theuren Ladenfleiſchpreiſen. Und Gaſt⸗ 
wirthe und Hausfrauen klagen, daß trotz billigen Viehpreiſen die De- 
tailpreiſe noch immer nicht weichen wollen und die Lebenshaltung ſo 
außerordentlich erſchwert werde. Unzufriedenheit herrſcht alſo überall 
und Niemand will eine Schuld auf ſich nehmen. Der Abgeordnete 
von Schuckmann hat eine mit hundertfünfzig Anterſchriften verſehene 
Interpellation folgenden Wortlautes in den Landtag eingebracht: 
„Was gedenkt die Staatsregirung angeſichts der Thatſache, daß ſich 
an vielen Orten, namentlich in Großſtädten und Induſtriebezirken, trotz 
dem bedeutenden Rückgang der Viehpreiſe ein erhebliches Mißper⸗ 
hältniß zwiſchen Vieh⸗ und Fleiſchpreiſen gebildet hat, zu thun, um 
im Intereſſe der Bevölkerung auf eine angemeſſene Preisbildung auch 
für das Fleiſch hinzuwirken?“ Die Allgemeine Fleiſcherzeitung, das 
Intereſſen⸗Organ ſelbſtändiger Fleiſcher, nennt dieſe Interpellation 
„unerhört“, verweiſt auf die Feſtſtellungen der Enquetekommiſſion, die 
erkennen ließen, daß die Preiſe ſich „normal“ geſtalten und künſtlich 
nicht beeinflußt werden, ſpricht der Interpellation ſachliche Gründe ab 
und tröftet fi und Andere mit der Vertagung des Landtages, die ver- 
hindert habe, dem Frageſteller zu antworten. In ähnlicher Weiſe be- 
urtheilt die Allgemeine Fleiſcherzeitung eine in die Zweite Kammer 
Heſſens eingebrachte Interpellation; und fie findet es wieder „uner- 
hört“, daß ſich die Stadtverwaltungen von Dresden, Zwickau und an- 
dere in letzter Zeit mit dem ſelben Thema befaßten. Sie wird aber 
nicht verhindern können und erlauben müſſen, daß den Gründen nach⸗ 
gegangen wird, die den Ladenpreis des Fleiſches heute rechtfertigen. 
Das liegt bei der Wichtigkeit dieſes Nahrungmittels im Intereſſe un⸗ 
ſerer Geſammtwirthſchaft und damit auch zugleich im Intereſſe des 
Fleiſchergewerbes. 

Ich habe über dieſes Gewerbe im Lauf dieſes Jahres mehrfach 
geſprochen, aber niemals behauptet, daß es ungemeſſene Schätze ein⸗ 
heimſt, wie das Publikum gemeiniglich anzunehmen geneigt iſt. Nur 
Wenige bringen es, auch hier, wie in jeder anderen Branche, zu Ber- 
mögen. So lange die Ladenſchlächter, namentlich die der Großſtadt, 
nicht zu Reformen ſchreiten, die ſie leiſtungfähiger machen, werden 
ſie Angriffen ausgeſetzt ſein. Der Konſument kennt die Viehpreiſe 
und vermag die Spannung zwiſchen ihnen und den Ladenfleiſchpreiſen 
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nicht zu begreifen. Er weiß nichts von den unverhältnißmäßig hohen 
Unkoſten und Verluſten, die auf dem einzelnen kleinen Ladenbetrieb 
ruhen, nichts von der Mitarbeit der Familienmitglieder, nichts von 
der viel zu großen Zahl der Konkurrenzläden, die alle, in zum Theil 
recht beſcheidenen Umfang, nur Fleiſch aus den ſelben Orten beziehen 
und ſonſt nur einander, vielleicht durch beſſere Ladenausſtattung oder 
größere Borgwirthſchaft, überbieten können. 

Die vielen kleinen Ladenbetriebe drängen in der Großſtadt zu 
einer ſtrafferen Organiſation auf kaufmänniſcher Grundlage, die auch 
das bisher leider nur noch zu weit verbreitete Uebel der Borgwirth- 
ſchaft beſeitigt und die Kaufkraft und Leiſtungfähigkeit des Fleiſchers 
erhöht. Die Feilſchvertheilung bleibt auf dieſe Weiſe in den Händen 
Ve. Hes iſbyr., nr. way Welleichh. manche Fleine phg iniia, ah 
ſchwierige Einzelexiſtenz ſich zu einer ſicheren, feſt bezahlten Beſchäf⸗ 
tigung entſchließen. Mag auch diefe Entwickelung den bisherigen Ber- 
ſuchen zur Hebung des gewerblichen Mittelſtandes nicht ganz ent⸗ 
ſprechen, ſo glaube ich doch, daß dem Fleiſchergewerbe damit am Beſten 
gedient iſt, zumal es ohnehin nicht hindern kann, daß Andere ſich über 
kurz oder lang der Fleiſchverſorgung bemächtigen werden, ſei es auch 
nur als Preisregulatoren. Wandlungen wird das Fleiſchergewerbe 
vornehmen müſſen, will es bei der alle paar Jahre wiederkehrenden 
Fleiſchtheuerung nicht immer erneuten Angriffen ausgeſetzt ſein. 

Auch bei den jetzt von der Regirung beſchloſſenen Erhebungen 
über die Verhältniſſe des kaufmänniſchen Wittelſtandes werden die 
des Fleiſchergewerbes wohl ein Gegenſtand ausführlicher Beſprechung 
fein. Der Hanſabund hat der Regirung Grundſätze unterbreitet, in 
denen er die allzu raſche Vermehrung der Detailgeſchäfte, die prozen⸗ 
tuale Steigerung der Geſchäftsunkoſten und die Forderung allgemeiner 
und kaufmänniſcher Vorbildung der ſich ſelbſtändig machenden Klein⸗ 
handels- und Gewerbetreibenden der Aufmerkſamkeit empfiehlt. Dieſe 
Forderungen ſind berechtigt. Wir leiden unter einer Ueberfülle von 
Detailgeſchäften, die namentlich in der Lebensmittelverſorgung nicht 
zur Verbilligung beigetragen hat. Eine bedenkliche Theuerung, deren 
Ende noch nicht abzuſehen iſt, zeigt uns das tägliche Leben auch auf 
vielen Gebieten außerhalb der Lebensmittelbranche. Schleunige Rüd- 
gänge in der Lebenshaltung der nicht reich Bemittelten find unver⸗ 
meidlich. Und die Folgen ſolchen Nückganges braucht man nicht erſt 
auszumalen; ſie würden manche Exiſtenz, die bisher geſichert ſchien, 
vernichten oder mindeſtens arg ſchwächen. Gerade im Handel mit Le- 
bensmitteln iſt die Heilung nur möglich, wenn die anarchiſche Wirr- 
niß endlich einem feſten Syſtem weicht. 

Wilmersdorf. Stadtrath Max Steinborn. 
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Das Jefusbild. Epigramme für Ketzer und Grübler. B. Behrs 
Verlag in Berlin. 

Es handelt ſich in dieſem Epigrammband um ein perſönliches 
Bekenntniß und um eine grundſätzliche Abrechnung mit dem Chriften- 
thum und feinem Stifter vom Hintergrunde einer langen Familien- 
geſchichte her. Jede neue Generation nimmt von neuen Vorausſetzun⸗ 
gen aus und mit neuen Gaben und Kräften den Kampf auf und fördert 
die Löſung des Problems. Schon im Großvater von mütterlicher 
Seite aber vollzieht ſich zum erſten Mal der grundſätzliche Bruch mit 
dem Chriſtenthum. Er ift der jüngſte Sohn des verdienten Staats- 
rathes Nicolovius und ein Enkel von Kornelia Goethe-⸗Schlofſer. 
Von ihm heißt es in der „Einführung“: „Er findet bis ins hohe 
Mannesalter im Katholizismus die einzige Tröſtung für ſeine innere 
Hoffnungloſigkeit. Nun aber begiebt ſich das Erſtaunliche. Sein äußer⸗ 
lich verfehltes Leben mit unerbittlicher Wahrhaftigkeit immer wieder 
überdenkend, bricht er allmählich in unabläſſig⸗ernſter Geiſtesarbeit 
nicht nur mit dem Katholizismus, dem er ſeine Karriere zum Opfer 
gebracht, nicht nur mit jeder chriſtlichen Dogmatik und Heilsvermitte- 
gung, nicht nur mit Allem, was Kirche heißt, ſondern auch, als Erſter 
ſeines Geſchlechtes, mit der chriſtlichen Ethik, deren ſchwärmeriſch⸗ 
fanatiſchen Charakter er mit voller Klarheit erkannt hat. Nur ihre 
menſchlich⸗natürlichen Beſtandtheile hält er unverbrüchlich feſt. Ja, 
damit die Entwickelung in ihrer Eigenart ſich ganz ſcharf herausſtelle, 
ſpricht der Greis in ſpäteſten Aufzeichnungen zugleich von dem ver⸗ 
hängnißvollen Einfluß, den, neben der, Traumwelt des Chriſtenthums', 
Platons Philoſophie auf die Geſtaltung feines Denkens und Lebens 
ausgeübt habe, nur mit einem Schritt noch entfernt von den ge⸗ 
nialen Schlußfolgerungen Nietzſches.“ Der Autor redet dann von ſeinen 
Eltern, beſonders von ſeiner Mutter, und von ſich ſelbſt und ſagt über 
den Inhalt des Werkchens: „Widerſpruchsvoll, wie er erſcheint, wird 
er von rechts und von links angefochten und von dem Verfaſſer ver- 
theidigt werden. Dann wird über fein eigenes Leben und Streben 
noch Einiges mehr geſagt werden müſſen. Heute war es erfreulicher 
für den Autor und nothwendiger und anregender für den Leſer, Etwas 
von den Hinter- und Untergründen zu verrathen. Aber jhon hier 
ſei eine Warnungtafel aufgerichtet allen Schwächlingen und Muckern: 
‚Epigramme für Ketzer und Grübler! Wer nicht den Muth der 
eigenen Meinung, die Tapferkeit vorausſetzungloſen Forſchens beſitzt, 
Der mag unbehelligt und behutſam bei Seite ſchleichen. Kein Wort 
in dieſem Buch iſt für ihn geſchrieben. Hat der Autor doch ſelbſt dem 
Starken und Freien Manches vorenthalten, was zu kühn erſcheint für 
Nieft, Ihyeächlichr Dt.. Den. Donunsjanten.ahor. und. don. cp 
ten, die im Kampf der Geiſter nach dem Büttel ſchreien, ſchleudert er 
ins feige Angeſicht das tiefſinnige Donnerwort: „Nemo contra Deum, 
nisi Deus ipse!“ Niemand ift gegen Gott, wenn nicht Gott ſelbſt! 

Walter Vielhaber. 
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Die Kalkdiät. Aerztlihe Rundſchau Otto Gmelin in München. 
Seit Oskar Loew den Kalk als Beſtandtheil jeder Körperzelle, 
und zwar als einen an die Eiweißkörper des Zellkerns gebundenen Be⸗ 
ſtandtheil nachgewieſen hat, haben die Stoffwechſelphyſiologie und die 
Ernährungtherapie die Nutzanwendung daraus gezogen. Wenn der 
Kalk im Körperhaushalt eine viel wichtigere Rolle ſpielt, als zuvor 
angenommen wurde, dann darf die Regelung des Kalkſtoffwechſels 
nicht mehr dem Zufall überlaſſen bleiben, ſondern eine rationelle, dem 
Kalkbedürfniß des Körpers entſprechende Kalkzufuhr muß dafür for- 
gen, daß, die aus dauernder Kalkunterernährung, wie fie „gemifchte Koſt“ 
in der Regel mit ſich führt, erwachſenden Schädigungen des Organis⸗ 
mus vermieden werden. Den Weg dazu weiſt die von Rudolf Emmerich 
und Oskar Loew erſonnene Kalkdiät, von der ich hier eine auch medi⸗ 
ziniſchen Laien verſtändliche Darſtellung gebe. Die überraſchenden 
Heilerfolge der Kalkdiät, beſonders bei Tuberkuloſe und Heufieber, ha⸗ 
ben längſt zu einer immer weiteren Ausdehnung der Kalktherapie ge- 
führt. Auf der anderen Seite laſſen die günſtigen diätetiſchen Erfolge 
bei geſunden Menſchen die Kalkdiät als ein Poſtulat der Volksge⸗ 
ſundheit und der Leiſtungfähigkeit des Volkes erſcheinen. 
Münden. Dr. Ernſt Franck. 


x 
Die Quellen des künſtleriſchen Schaffens. Klinkhardt & Bier⸗ 
mann in Leipzig. 

Die erſte prinzipielle Behauptung dieſes Buches iſt, daß keine 
Aeſthetik ernſthaft ans Ziel führen kann, die aus der Zergliederung 
und Zerfaſerung des Nezeptiven, des Genießenden ihr Rüſtzeug nimmt. 
Das iſt ſo wenig möglich, als wollte man aus dem Geſchmack der Speiſe 
das Weſen der Kochkunſt erklären, als wollte man das Weſen des Ge- 
wehrs aus den Wunden darſtellen, die es ſchlägt, oder aus der, ſo zu 
ſagen, rein phyſiſchen Beſchreibung des Vorganges beim Abſchießen. 
Was wir brauchen, iſt ein Löſen von der rein beobachtenden, nicht 
Grundſatz ſuchenden, nicht chemiſchen Art der Analyſe des Schaffens. 
Der Produktive iſt in Wahrheit das einzige Maß äſthetiſcher Dinge; 
und erſt wenn die Luellen ſeiner Energie gefunden ſind, kann das 
Rezeptive, das nur ein Negativ ſeines Weſens ift, vollkommen be- 
griffen werden. Die zweite Behauptung des Buches betrifft die Quellen 
des künſtleriſchen Schaffens ſelbſt. Dieſe ſind: die urſprüngliche, Je⸗ 
dem „eingeborene“ Sehnſucht, das erotiſche Gefühl, das, im Gegenſatz 
zum ſexuellen, ſich in Geiſtigkeit umſetzt, nicht „Sublimirung“ iſt 
(Freud), ſondern Eigenkraft; dann die Luſt an der Verewigung dieſes 
Erſehnten und Geliebten, die Einankerung des als ſchön Gefundenen 
in toten Stoff, in die unbeirrbare Feſtigkeit der Materie. Wie ſich 
dieſe beiden gegenſätzlichen und dabei doch im Innerſten verwandten 
Kräſte polariſiren, wie bald die eine, bald die andere vorwiegt, wie 
das Erotiſche in der Tragoedie und der Karikatur zur Kampfkraft wird, 
welche ſich gegen das Unerotiſche, gegen das Häßliche und Widrige des 


200 Die Zukunft. 
Lebens aufbäumt, wie diefe Kräfte auch in der Natur ſymboliſch ein- 
gefühlt werden und über den Rahmen des Künſtleriſchen hinaus im 
Religiöfen, in Politik und Wiſſenſchaft ſich ausleben: Das mag aus 
dem Buch ſelbſt erſehen werden, deffen Motti find: Nietzſches Wort: 
„Luſt will Ewigkeit“ und Diltheys Satz: „Jede Aeſthetik iſt unfrucht— 
bar, die nicht mehr an dem Ideal des Zeitalters mitarbeitet.“ 
Semmering. Erich Major. 
* 
Königskinder. Briefe aus ſchwerer Trennungzeit einer Ehe. Fritz 
Eckardt in Leipzig. 
f Mein Roman „Königskinder“ ift eingekleidet in die Form eines 
Briefwechſels zwiſchen zwei einander innig liebenden Ehegatten, die we⸗ 
gen ſchwerer Krankheit Jahre lang von einander getrennt leben müſſen. 
Dieſe Form giebt die Möglichkeit, die Hauptprobleme der Sexual- 
ethik, die in dieſem Buch, in deffen Mittelpunkt ein junger Gerual- 
reformer ſteht, ganz beſonders behandelt werden, vom Standpunkt des, 
wie mir ſcheint, völlig verſchiedenen männlichen und weiblichen Fühlens 
aus zu betrachten. Die Frage der Doppelliebe, der freien Liebe, der 
ſexuellen Aufklärung des Kindes, des unehelichen Kindes, der unbe- 
friedigten Frau, der Ehe überhaupt find in typiſchen Charakteren Dar- 
geſtellt. Ohne Pruderie habe ich geſprochen und die Gefühle jo darge- 
ſtellt, wie ſie in verſchiedenen Menſchen leben. Aber ich habe mich auch 
bemüht, die Dezenz zu wahren, die das Kunſtwerk verlangt, wenn es 
uns erheben ſoll. Neben dieſer Gedankenreihe läuft eine zweite: die 
Erziehung zum Leid. Der „Held“ des Romans þat fih, bei aller An- 
erkennung der Tragik des Lebens und des Leides, nicht nur zur Herr- 
ſchaft über das Leid erzogen, er verſteht auch, es zur Veredelung ſeines 
inneren Menſchen zu nützen. Sein Beſtreben geht dahin, auch ſeine 
Gattin zu dieſer Lebenskunſt zu führen. Dies gelingt ihm ſo ganz, daß 
ſie, von Stufe zu Stufe über das Leid ſich erhebend, ſogar den Tod des 
Gatten nicht nur zu ertragen vermag, ſondern ihrer Seele nutzbar macht. 
Bremen (St. Martini). Emil Felden. 
-> 
Ernſt Baffermann. Zu feinem ſechzigſten Geburtstag. Reichs- 
verlag Guſtav Ziemſen. 

Seit Jahren verſichern, intra muros et extra, außerhalb der Par- 
teigrenzen und drinnen, Alle, die mit der nationalliberalen Politik im 
Reich nicht zufrieden find: die müſſe wieder zu Bennigſen zurückkehren, 
von dem ſie, ſündhaft mit Fortſchrittlern und Sozialreformern koket⸗ 
tirend, ſich entfernt habe. Der ſechzigſte Geburtstag Ernſt Baſſermanns 
ſchien mir ein gerechter Anlaß, darzuthun, daß es ſich hier um eine der 
Legenden handelt, von denen auch ſonſt unſer politiſcher Tagesbetrieb 
alltäglich lebt: „die Linien aufzuweiſen, die von Bennigſen zu Baſſer⸗ 
mann führen.“ Das habe ich in dem kleinen Druckheft verſucht. 

Dr. Richard Bahr. 
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aß beim erſten Erſcheinen des Kriegsgeſpenſtes die Börſen von 
Wien, Paris und von Petersburg ſchlimm ausſehen würden, 

war zu erwarten. Die Kataſtrophen in London und Berlin aber mußten 
überraſchen. London hatte während der letzten Börſenkriſen in Paris 
und Petersburg geſagt, im Bereich der Stock Exchange gebe es keine 
gefährlichen Stoffe. Das engliſche Publikum ſei ſchon lange in ſeinen 
Werthpapiergeſchäften vorſichtig geweſen und nach der Entwerthungder 
füdamerifanifchen und mexikaniſchen Papiere kein ernſthafter Verluſt 
zu fürchten. Dieſe Diagnoſe war falſch. Man brauchte nur den Kurs 
der engliſchen Konſols zu ſehen, um die Erſchütterung der Börſe zu er— 
kennen. Auch in Berlin war der Zuſammenbruch arg. Wo blieben 
die Retter, die Banken, von deren hilfreichem Schutz man in Friedens- 
tagen fo oft gehört hatte? Sie mußten die Börfe ſich ſelbſt überlaſſen. 
Am zweiten Tag, als man den Umfang der Verwüſtung ſah, wurden 
Erleichterungen für die Ultimoliquidation beſchloſſen. Weniger konnte 
man nicht thun. Aber die Wirkung dieſes erſten Entſchluſſes wurde 
gelähmt. Viele ausländiſche Börfen hatten die Schlagbäume herunter- 
gelaſſen und den Verkehr auf den Effektenmärkten geſperrt. Dadurch 
war Berlin zum Sammelpunkt aller Verkäufe, ernſthafter und be- 
ſonders ſpekulativer, geworden. Was Wien zu Haus nicht loswerden 
konnte, ſchob es nach Berlin ab. Und die „Leerverkäufer“, die Herren 
Baiſſiers, die im Kriegsfall eine beſonders üble Rolle ſpielen, nutzten 
und trieben die Angſt des Publikums durch Blankoabgaben. Dieſes 
Spiel einheimiſcher und fremder Contremineurs veranlaßte Banken 
und Börſenvorſtand, die Sperrung des Termingeſchäftes zu verfügen. 
Ultimokurſe wurden nicht mehr notirt. Der Handel blieb auf den Um- 
ſatz gegen Barzahlung beſchränkt. Dieſe Vorſicht hatte eine ſchlechte 
Folge: durch das Fehlen des Ultimoverkehrs, der die „Unruhe“, das 
Gleichgewichtpendel, im Börfengetriebe darſtellt, blieb der Kaſſamarkt 
ſich ſelbſt überlaſſen; und die Kurſe der Terminpapiere ſanken noch 
tiefer, obwohl Kaufordres aus dem Publikum vorlagen. Wenn man 
aus friedlichen Tagen auf die jüngſte Börfennoth zurückblickt, wird 
man die verfehlte Wirkung der Sperre des Altimogeſchäftes unter die 
guten Lehren des Krieges aufnehmen. Auch über den Nutzen der Bör- 
ſenſchließung läßt ſich ſtreiten. Sie ijt im Grunde doch nur ein Aus- 
druck der Furcht vor der eigenen Angſt. Man will verhindern, daß die 
Kurſe durch haſtige Verkäufe ruinirt werden. Gut. Wan hindert aber 
auch die Möglichkeit neuer Käufe, die doch möglich waren. Nicht Jeder 
iſt ſo thöricht, einen Krieg für den ſicheren Weltuntergang zu halten. 
Oberbürgermeiſter Wermuth, der frühere Schatzſekretär, hat von 

den „Angſtmeiern“ geſprochen, die ſich um Deutſchlands finanzielle Be⸗ 
reitſchaft nicht kümmern, ſondern kopflos über Vernunft und Vermö⸗ 
gen ſtolpern. Aber wenn ſich die erſte Verblüffung gelegt habe und 
die Gedanken ſich auf die ihnen gänzlich ungewohnte Situation einge⸗ 
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ſtellt haben, werden die Geſchäſte bald wieder in Gang kommen. Das 
Hingt natürlich im Lärm des erſten Schreckens wie gekünſtelte Beruhi⸗ 
gungmuſik; kann aber durch die Ereigniſſe beſtätigt werden. Jeden⸗ 
falls iſt das deutſche Volksvermögen aus Werthen zuſammengeſetzt, 
die ein Sturm nicht ſchnell wegblaſen kann. Herbſt und Winter des 
Jahres 1912, die den Beginn des Balkankampfes brachten, hinterließen 
dem deutſchen Effektenkapital einen Verluſt von 3000 Millionen. Die 
ſind wieder eingebracht worden. Nur wer verkaufen mußte, weil er 
mit geborgtem Geld gekauft hatte, oder der Aengſtliche, der nur noch 
Kataſtrophen ſah, verlor ſein Geld. Für die Anderen bedeutete der 
Kursfall nur eine „rechneriſche Verſchiebung“, die ſpäter wieder aus⸗ 
geglichen wurde. So iſt es immer geweſen, wenn ſich im Effektenbereich 
ſtarke Veränderungen zeigten; und fo wird es wieder werden. Natür- 
lich nicht bei Papieren, die kein Fundament haben. Solche „Werthe“, 
die der Schwindel produzirt, giebt es ander berliner Börſe nicht; die Vor⸗ 
ſchrift für die Zulaſſung bürgt dafür, daß ſie nicht in das Gebiet des 
amtlichen Effektenverkehrs eindringen. Damit iſt nicht geſagt, daß die 
Qualität aller in Berlin, Frankfurt, Hamburg und ſonſtwo notirten 
Papiere gleich ſei. Im Allgemeinen ſtützt ſich das in Werthpapieren 
angelegte Kapital doch entweder auf den Kredit öffentlich- rechtlicher 
Faktoren oder auf nachweisbaren Befit. Die deutſchen Reichs- und 
Staatsanleihen ſind von der Exiſtenz des Reiches und der Bundes⸗ 
ſtaaten abhängig. Iſt es nöthig, mit dem Verſchwinden dieſer Macht- 
gebilde zu rechnen? Selbſt wenn das Deutſche Reich von feinen Fein⸗ 
den beſiegt werden ſollte, wird es nicht aufhören, zu beſtehen. Bares 
Geld ift zwar der am Leichteſten greif- und begreifbare Ausdruck des 
Vermögens; aber wenn die Kataſtrophe jo groß ift, daß die Staats⸗ 
papiere in ihren Lebensbedingungen wanken, dann nützt auch das bare 
Geld nicht mehr. Das Publikum hat, wie bei jeder politiſchen Störung, 
die Sparkaſſen belagert. Alles iſt ausgezahlt worden. Aber die Sorge 
um die Sicherheit des in den feuerſicherſten Kaſematten bewahrten Gel- 
des iſt doch ein die Oeffentliche Meinung belaſtendes Moment. Die 
20 Williarden deutſcher Spargelder, die in den öffentlichen Sparkaſſen 
liegen, ſind keiner Gefahr ausgeſetzt. Ihre Decke beſteht zum größten 
Theil aus Hypotheken, zum kleineren aus Staatspapieren. Und für 
das Sparkaſſengeld haftet nicht nur das materielle Vermögen, ſondern 
auch noch das Wort und der Beſitz von Stadt, Kreis und Staat. 
Auch die Milliarden, die im Betrieb der Banken ſtecken. find dort 
beffer aufgehoben als in der Matratze. Man darf fih durch die oft ge- 
hörten Klagen über nicht genügende Elaſtizität des Bankenkapitals 
nicht kopfſcheu machen laſſen. „Liquidität“: Das iſt am Ende nur ein 
Schlagwort, mit dem der Wagemuth der Finanzwelt gedämpft werden 
ſollte. Und da dieſe Waffe in den letzten beiden Jahren ſo oft gebraucht 
worden iſt, hat ſich ein günſtiges Verhältniß zwiſchen greifbaren Mit⸗ 
teln und ſchwerfälligen Engagements herausgebildet. Die Banken ha⸗ 
ben an der Börſe verſagt, weil ſie ſich liquide halten wollten. Das 
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kann fie entſchuldigen. Sie haben den Effektenmarkt ſich ſelbſt über- 
laffen, um für die Anſprüche des Publikums gerüſtet zu fein. Afo 
ijt aus dem Schaden, den die Börſe hatte, ein Vortheil für die Depo- 
ſitengläubiger geworden. Die Induſtrie wird durch die Einengung des 
Geldſtromes nicht in ihren Lebensfunktionen getroffen. Sie kann, im 
beſten Fall, nur mit halber Kraft arbeiten und vermindert dadurch ihre 
Ausgaben, wenn auch die Löhne ſteigen. Die Zahl der Arbeiter wird 
viel kleiner und der Werth der zurückbleibenden ſteigt. Trotzdem ſind 
die Unfoften mit den Summen, die der normale Betrieb erfordert, nicht 
zu vergleichen. Die Geſellſchaften werden nach dem Friedensſchluß 
wieder rentabel. Eine völlige Vernichtung des induſtriellen Be⸗ 
ſitzes ift undenkbar. Kohle und Erz find Reichthum, den kein Feind 
uns rauben kann. Die Hochöfen, Walzenſtraßen, Waſchinen, elek⸗ 
triſchen Centralen können zerſtört werden. Sie ſind aber, durch ſo— 
lide Bilanzirung, ſo niedrig bewerthet, daß ihre Widerherſtellung, mit 
Hilfe der vorhandenen Fonds, kein allzu ſchweres Opfer ſein wird. 
Und die Vernichtung dieſer Beſitzthümer (in den Bergwerken ſteckt 
ein Kapital von rund 6000 Willionen) iſt ſo unwahrſcheinlich, daß 
ſelbſt Peſſimiſten ſie nicht in Frage ziehen. Viele Unternehmen ha⸗ 
ben große Bankguthaben. Die induſtriellen Schuldverſchreibungen, 
von denen faſt 4 Milliarden in Umlauf ſind, werden ihre Zinſen 
wohl weiter zahlen. Tritt eine Stockung ein, ſo iſt ſie ja durch den 
Ausfall der Einnahmen genügend erklärt und braucht nicht etwa als 
Symptom einer Gefährdung des Kapitals ſelbſt aufgefaßt zu wer⸗ 
den. Nur wer annimmt, daß die Entwickelungmöglichkeiten der deut⸗ 
ſchen Induſtrie für alle Zeiten vernichtet ſeien, könnte die Papiere aus 
dem Maſchinenreich für ganz entwerthet halten. Das glauben nur 
Wenige; denn ſelbſt an den ſchwärzeſten Tagen wurden für eine große 
Anzahl von Aktien Kurſe notirt, die bewieſen, daß es noch Käufer gab. 

Wie lange es dauern kann? Vielleicht geht es ſehr ſchnell, viel- 
leicht ſieht man viele Monde wechſeln, ehe Friede wird. Aber es giebt 
eine ſichere Chance: was der Krieg zerſtört hat, muß raſch erſetzt wer- 
den. Unſere Technik kann es auch raſch erſetzen. Nur darf das Geld, 
das als Mittel zur Sanirung nöthig ift, nicht verſteckt oder ins Aus- 
land gebracht werden. Viele glauben, daß fie ihre Barmittel im Aus⸗ 
land beſſer unterbringen können als in der Heimath. Die Bewegung 
des londoner und pariſer Wechſelkurſes in den erſten Paniktagen ließ 
vermuthen, daß englifche und franzöſiſche Deviſen gekauft worden feien, 
um beutſcher Gelder nach England und Frankreich überzuleiten. Solche 
Transaktionen ſind nicht nur thöricht und wider das nationale Inter⸗ 
eſſe, ſondern auch verluſtreich. Denn die Zurückleitung des Geldes 
bringt faſt immer eine Einbuße durch die Vertheuerung der einheimi- 
ſchen Deviſen. Bei dem doppelten Geldwechſel bleibt jedesmal ein Stück 
Kapital hängen. Wer vernünftig rechnet, muß ſich doch ſagen, daß die 
beſte Taktik die einer möglichſt erfolgreichen Schwächung des Aus⸗ 
landes iſt. Die deutſche Wirthſchaftmacht, die nicht nur in der Ein⸗ 
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bildung lebt, kann ſich mit ihren wiedergewonnenen Kräften um fo 
breiter auf dem Weltmarkt dehnen, je ſchwächer die Konkurrenten ſind. 
Sie muß alfo ſelbſt über einen möglichſt langen Kapitalradius ver- 
fügen, damit ſie ihre Abſatzgebiete im Ausland zurückerobern kann. 
Wit der Schiffahrt ſtockt auch der überſeeiſche Handel; der iſt, trotz paſ⸗ 
ſiver Handelsbilanz, ein wichtiger Vermögensfaktor. Aber ſeit Jahr und 
Tag hat der Export ſich geſteigert und der Induſtrie einen guten Theil 
ihres Schwunges erhalten. Im Krieg hört die Ausfuhr auf, ber Jm- 
port ſchrumpft zuſammen und beſchränkt ſich am Ende nur noch auf 
Lebensmittel. Aber auch dieſe Zufuhr iſt nicht unbegrenzt: werden die 
Küſten blockirt, fo iſt es mit der Einfuhr zu Ende. Die Blockade muß 
natürlich durchgeführt ſein. Daß die Handelsſchiffahrt ruht, verſteht 
fih von ſelbſt. Den Rhedern bleibt der Schiffraum, der in den letzten 
Jahren weit ausgedehnt worden iſt, unverwerthbar und ſie haben auch 
noch mit dem Verluſt von Schiffen durch Kaperung zu rechnen. Aber 
auch dieſe Schäden ſind wieder gutzumachen. 

Werden die Amerikaner von dem Krieg Nutzen haben? Ihr Gold 
hat ihnen, zum großen Theil, Europa abgenommen. Die Ausfuhr, 
die nach den Ernten ihre eigene Ernte hat, ſollte dafür ſorgen, daß das 
Gold wieder ins Land zurückfließt. Durch dieſe Rechnung würde ein 
europäiſcher Krieg einen Strich machen. Die Vereinigten Staaten 
werden in Südamerika Erſatz ſuchen und Engländern, Franzoſen und 
Deutſchen die Biſſen wegſchnappen. Das ſind aber nicht die letzten. 


Ladon. 


Eins iſt gewiß: wirthſchaftlich und finanziell ſind wir bereit, wie 
kein Staat jemals zum Krieg bereit war. Am Anfang der letzten Juli⸗ 
woche hatte die Reichsbank, bei einem Notenumlauf von 1891 Mil- 
lionen, einen Metallbeſtand von 1691, einen Goldbeſtand von 1357 Mil- 
lionen Mark. Daß alle Staaten die Thore ſperren, durch die das Gold, 
vielleicht gar ins Land des zum Krieg bereiten Nachbars, auswandern 
könnte, daß die Staatsbanken alſo die Diskontſätze haſtig erhöht haben, 
iſt nur natürlich. Wer daraus ſchließt, er müſſe ſich Goldhaufen ins 
Haus legen, ift ein Narr. Die Noten der Reichsbank find eben jo gut, 
ſo ſicher wie Gold. Die Schwierigkeit, die dadurch entſtand, daß die Ef⸗ 
fektenbeſitzer auf ihre Papiere, die nur mit Nieſenverluſt oder gar nicht 
verkäuflich waren, kein halbwegs ausreichendes Darlehen erhalten konn⸗ 
ten, wird, wenn diefe Zeilen geleſen werden, wohl zum Theil ſchon ge- 
mindert fein. Auch die unklugen Leute, die ihr Geld aus den Bankkaſſen 
holten, werden es bald wieder zurückbringen. Liegts da denn nicht in 
beſſerer Hut als in einer Privatwohnung? Jeder Deutſche hat jetzt die 
Pflicht, verſtändig zu ſein und ſich zu ſagen, daß er ſchließlich ſich ſelbſt 
ſchädigt, wenn er zur Entkräftung des Gemeinweſens beiträgt. Das 
Deutſche Reich braucht die Sammlung aller Kräfte, auch der unſchein⸗ 
barſten. Wankt keine davon, dann trotzt es einer Welt in Waffen. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H in Berlin. 
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ElektrischesOsram=Licht 


erweist sich überall als unentbehrlich: 
ob Wohn-, Geschäfts oder Arbeits- 
räume, ob Innene oder Außen» 
beleuchtung, immer bewähren sich 
Osram - Drahtlampen aufs beste! 


Auergesellschaft, Berlin O. 17. 


Ar. 45. 


— die Zuhun fl. — 
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S Theater- und Yergnügungs-Anzeigen EI 


Kleines Theater. 


Heute, und folgende 
Tage 8 Uhr: 


| 
Der Klecks. 


Abends 8 Uhr: 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 

Benutzung des Jules Verne'schen Roman-s 
von Julius Freund. 


Musik von Jean Gilbert. 


In Szene gesetzt von Direktor Richard 
Schultz. 


Admiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrassa 


Eis- Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Runstlauf- + S 
Produktionen «JR > 
Prunkvolle Damen- Abteilung 


Eis-Ballets Lugus- Bäder 

Admirals- Theater . Lens 

Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


gG — 
| Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


QI> 


Palais de danse 
Täglich: 


== Reunion —=| 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
in Die ganze Nacht geöffnet :: 


Nachtfalter Rattenschloss 


U.d.Linden 27 


Der Clou der 
Berliner Nacht 


9 


2 
E? 


Hochbetrieb 


A Anfang 11 Uhr 


2-6 Uhr früh | 


Jägerstr. 63a 


Das elegante moderne 


Ballhaus 


Allabendlich 
Reunion 


SS 


Neue Börse. : 


Rudolf Bangel's Gemäldesäle in Frankfurt a. M. 


Börsenplatz. 


Ständige Verkaufsausstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteigerungen 
von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm- 


lungen zu kulanten Bedingungen. — Ca. 


900 wissenschaftlich angefertigte Kataloge 


erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 
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Elektrische Heiz. u. Koch: 


Ku ` H Ausstellung «AEG 
| ) Hb ; E nm für Haushalt uWerkstatt 
Hel. Handmassage „Apparaf Königgräfzerstr. 4 


2 Gebrauch 


Tourenwagen Lasiwagen 
Berlin N. 65, Seestraße 63. 
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Stahlbad 5 1. Harz :: Hotel Fürsteriing- 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade; 
haus. Elektrisches Licht und W. C. IIlustrierte Prospekte “irei. Direktor: Frsmmann- 


0 hl Rotel Bellevue - Coblenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 @ d. Hôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Meltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 
I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


T nelmst,, ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 H garten. 1912 d. Neubau bedeut. 

e vergrössert. Gr. Konferenz- u. 

Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 

hr ll Neuerb. Haus erst Rang. Denkb. sünst, 
aiser 0 È r Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 

I penib: d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 
stellungszimmer. Zimmer v.M.3,— ab. 

Sanatorium Theresienho bei Goslar a. Harz. Zur Behandlung der äußeren u. 
inneren Krankheiten (des Herzens, Magens, Darms 

ete.). 2 Aerzte. Prospekte. San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt; San.-Rat Dr. Moll, 2. Arzt. 


Hamburg- _Park-Hötel Teufelsbrücke 


Pi Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungternsiieg 24 


Hildesheim, Der Kaiserhot. 27 172 


Weinrestaurant. Konferenz-Säte. Inh. W. Ban 


Köln : Hôtel Continental ge ge 


Zimmer m. Bad, 


Köln - Savoy-Hötel am dom, 55 Leiner 


LUZERN Hotel Schweizerhof 4: 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


MAINZ : Hof von Holland 


E Altbekanntes, vornehmes Haus. 


Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt Ee den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen. Modernster Komfort. 


Nü irnberg Württemberger Hof 
Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stad.. 


i Hochvornehmes holen in in 
Wiesbaden: Nassauer Hof Vote" 0. 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigeuvın 
Kochbrunnenzufluß. H ° Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut 


2 Ü RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes IIaus. Ruhige Lage. 
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A t Di mit Salondampfern 

gyp en⸗ ienſt nach Alexandrien 

Jeden Mittwoch ab Marſeille > eden Freitag ab Neapel 
eden zweiten Sonntag ab venedig 


Reichspoſtdampferverbindungen ab Bremen, Neapel etc. nach Port Said 


nähere Auskunft, Fahrkarten und bruckſachen durch 
und feine 


Norddeutſcher Lloyd Bremen v 


Waldsanafarlum Sanatorium Schierke 


N 

Waldsanatorium Schwarzeck 
Bad BlanKenburg- 
Thüringer Wald 

Für Nerven, Magen-, 

Darm-  Stollwechsel-, 

Herz-, Frauenkr., Ader- 

verkalk., Abhärt., 
Erholg., Mast- u. 
Entfetigsk. usw. 
Leit Aerzte: 
San.-Rat Dr. 
Wiedeburg, 

Dr. Wichura, 
San.-Rat Dr. 

= Poensgen 


spek? 
kostenlos ~. nae 


Anstalt, Dr. Fackelmann, 


Einjührigen- Berlin W 15, Güntzelstr. 32. 


im Oberharz. (40 m. Physikal.-diätet. 
Heilanstalt. Mod. Hotel- Dependance: 
Barenberger Hof bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 
Geb. San.-Rat Dr. Haug. 
Dr. Kratzenstein. 


Ballenstedt-Harz 

Dr. Rosell Station Schlossbahnhof. 
Sanatorium Spezial. Untersuch. u. 
III. diätetisch-physika!. 8e- 

handl. chronischer innerer Krankheiten. 
Berrliche Lage. Berrli:hes Klima 


100 Betten, Zentralheizung, elektrisches 
Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch a.d. best. Kreisen. 
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BERLIN 


GRAND-HÖTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22-23 (Russischer Hof) gegenüb. Bf. Friedrichstr. 
200 Zimmer v. NM. 3.00 an, m. allem Komfort, wie fliess. kalt. u. warm. Wasser u. 
Teleph. i. jed. Zimmer — Franz. Küche — Dejeuners. Soupers M. 3.00 — à la carte 
zu mässigen Preisen. — Herrl. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! 
Neuheit: Pilsner Urquell und Münchner Löwenbräu vom Fass! 
Vornehmes Restaurant. .. Luxuriöse Festsäle. ~. Intime Abend-Musik 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


Saison Mai-September 
iherrlich von und zu 


Station Neusfedf a d Saale 

Strecke Schweinfurt-Meiningen. 

Sol-und Moorbäder. Irink-und 

Bade-Kuren Mitfellstandspreise 
Kohlensaure Kochsalzquellen. 
Erprobte Heilkraft beiMagen-und 

Darmkafarrhen Gallenstenen heu- 

mafismus,Gicht ,Herzleiden,Frauen- P 

leiden ‚Hämorrhöidalleiden u.s.w. P 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwalfung - 


Bad Neuhaus a.d.Saale, 
Fernspr.: Neustadf ad Saale No.47. 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


` K. „Bäderreise“ vom 1. bis 28. September. — Amsterdam, Cowes (Insel 
Wight), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, Malaga (Granada), Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500.— aw 
XI. „Nach Dalmatien, Albanien, Sizilien und Tunis“ 
vom 3. bis 19. Oktober. — Triest, Spalato (Salona), Gravosa, Durazzo, Va- 
lona, Messina (Taormina), Palermo, Tunis (Karthago), Malta, Syrakus, Korfu 
Cattaro, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 330.— an. 
XII. „Herbstreise nach dem Süden“ 
vom 23. Oktober bis 10. November. Triest, Brioni, Cattaro, Messina (Taor- 
mina), Neapel, Palermo, Tunis (Karthago), Malta, Corfu, Gravosa (Ragusa). 
Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 360.— an. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; Cöln. Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig, Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzer Straße6,Wienl.,Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co, Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klimar 
seine ünuberiroltenen verkenrsvernaltnisse; ınsbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Auskünfte und Prospekte durch den 
Rhein. Verkehrsverein E. V. Coblenz 


(Landesverband für den Fremdenverkehr) 


Düsseldorf: Koblenz: 
Hotel Breidenbacher Hof | Grand Hotel Bellevue - 
| Grand Hotel Heck Coblenzer Hof 
Hotel Monopol-Metropol Hotel Monopol-Metropol 
Park- Hotel Hotel zum Riesen- 
| E Fürstenhof 
| Essen: 
Hotel Kaiserhof Bad Ems: 
RB Hotel Englischer Hof und 
Köln: Parkvilla 
Hotel Disch Hotel Kgl. Kurhaus und 
Dom-Hotel Römerbad 
Monopol-Hotel 
Savoy.Hotel Boppard: 
Bonn: Hotel Bellevue u. Rhein- 
Grand Hotel Royal 
Hotel Rheineck St. Goar: 
595 a Stern Hotel Lilie 
Godesberg: otel Rheinfels 
chen X i 
Jeton N, Hotel Godesberger Hof llotel Schneider 
N 
Königswinter: Bacharach: 
Hotel Berliner Hof Hotel Herbrecht 
Ilotel Düsseldorfer Hof P 2 
Hotel Europäischer Hof Bingen: 
Grand Io el Mattern Hotel Viktoria 
Luttkurhotel Petersberg 
landseck: Bad Kreuznach: 
Rolandseck: Kurhaus und Palast- 
Hotel Bellevue Hotel 
Hotel Rolandseck-Groyen 
. Mainz: 
Remagen 5 Hof von Holland 
Hotel Fürstenber, 3 
hr: E Mannheim: 
Neuenahr: Park-Hotel 


Bonn's Kronen-Hotel Hotel National 
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| Wilmersdorier 


artenferrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


ochhertschaftliche ()ohnungen 


von 4-8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


I 

NM 

e 
è | 

S chriftsteller ! ! | ob Jener eine Gedanke, 

Belletristik und Essays gesucht 


urteilungen nach Handschriften wirk'ich 
Wert hat, interessiert Sie kaum flüchtig, 
sur Veröffentlichung in Buchform! 
Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Wenn Sie hier nun Anderes innewerden 
als durch bloße Schriftdeutung? Im Pro- 
spekt sprechen Empfehlungen namha ter 
Persönlichkeiten, die während 20 Jahren 
immer aufs neue deng Urteile und Be- 
ratungen kennen lernten. Prospekt frei. 

P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Ob ein Blick 


BEER — 


Luder. 


ſehenerregende Entdeckung. Ohne 
beſondere Diät. Hauptbestandteil 


nach zum Deutſch. Reichs patent 
angemeldet. Verfahren hergeſtellt. 
Poſikarte genügt an Apotheker 
Dr. A. Uecker G. m. b. 

t. Jessen lab. Gassen 


in Seelentiefen 


durch diese Beurteilung nach Hand- 
schriften wirklich von Wert ist? Darüber 
sprechen im Prospekt Empfehlungen nam- 
hafter Persönlichkeiten, die während 
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be 
ratungen kennen lernten. Prospekt frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Mitteldeutsche Prixal-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven 8400000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg. Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyıfh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Nversgehofen‘ 
Kamenz, Kloeize i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a, E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
Bau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


m Ausiührung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
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alle Hautunreinigkeiten und 
Hautausſchläge wie Miteſſer, 
Finnen, Bliltchen, Flechten, Haut: 
röte, Pickeln, Puſteln vim. zu 
vertreiben, beſteht in täglichen 
Waſchungen mit der echten 


$teckennferd - 
Jeenschmefel:Seike 


von Bergmann & Co., Radebeul. 
a Stück 50 Pf. Ueberall zu haben. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE —.— 


een 


wo 5 
EINZELMÖBEL: TEPPICHE : BELEUCHTUNGSKÖBPER 


FriedrichWilhelm 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrenstr. 58-61 


Neue Anträge 
wurden eingereichtin 
1898: M. 48 000 000 


1901: M. 66 000 000 
1904: M. 78 000-000 


1907: M. 118 000 000 
1910: M. 153000000 


1913: M. 202 000 000 


Jeder 22. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einer Lebensversicherung versäume man nicht, 
unsere Prospekte einzufordern. Vor Uebernahme einer stillen 
oder offiziellen Vertretung verlange man unsere Bedingungen. 
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Bronchialkatarrh 
` ege Luftröhrenkatarrh, Lungenkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 

trocken. Katarrh m. 

"eltig., quälendem 

Justen u. geringen 

Me g. zäh., grauen 

Schleim.od schlei- 

mig Katarrh, wobei 

ohne grosse Be- 

schwerd. erheblich. 

Mengen eines dünnflüss.. eitiig. Auswurts entleert werden; zuweil. 

pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Em- 

physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. w nig. stark. Atemnot 

mit dich. Bei älter. Ka arrhen Gewicht- u. Krälteabn.) Wer derartig. 

an sich beobachtet o.i. wer an Asthma, Kehlkop!-, Rachen-, Nasen- 

katarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer leicht zu Erkältungen 

neigt, versäume nicht, sich sof. über Tancre's Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor- 
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aus«prech. So schreiben: Frau Prof. Lepp, 
Pforzheim, Göthes' rasse: Seit ca. 10 Jahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrh, 
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inha arionskur in Baden-Baden versagte vollständ. 
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Tancre. Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir 
noch dazu geraten, d Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstell:e. Ich erachte es als meine Pfiicht, dies dankb. 
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Ertind. v. Trance: és Inhalator sich bei mir bewährt hat.“ 
Frau Bertha Freiin v. Wittgens ein. S'at. Friedrichshüt'e b. Laasphe (Westf. * - Heute endlich 
möchte ich Ihnen miiteil., dass ich sehr zu’ried. bin mit Ihrem Inhalator Meine Schwester u. 
besond. ich, liiten sehr an einem unansenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlaʻen vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste nie mehr, Kopfschmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe Möchte allen Halslei- 
denden dies. Apparat empfehlen.“ Aehn! Anrrkennungsschreiben liegen über 10 000 Stück 
vor (notariell beglaubigt). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 


Firma Cari A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos. 


GE 


VERLANGEN SIE UNSERN PROSPEKT 
ÜBER 


„MEGALOPHON“ 


DEN AUSGEZEICHNETEN ELEKTRISCHEN HÖRAPPARAT 


AUF AUSSTELLUNGEN PRÄMIIERT 


PREIS VON 55 MARK AN 


BERLINER PRIVAT-TELEFON GES. M.B.H. 
BERLIN C. 30, ROSENTHALER STRASSE 40 


AMT NORDEN 1125. 1130, 1746 
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Keinhanlopuliy 


d Merenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die w ausserordentlich m wichtige m und m folgenschwere m Nierenarheit w wird 
erleichtert m und w angeregt, m die s Zylinder, m welche w dies Nierenkanälchen m vere 
stopfen, m werden aherausgespült, m der m Eiweissgehalt ædes w Harns m verliert m sich, 
Beklemmungen s und sg Atemnot m nehmen m ab, m die æ überschüssige æ Harnsäure, 
welche m diem Ursache szu m allen m rheumatischen m und w gichtischen æ Leiden m ist, 
wird sabgetrichen. m Gries m und Nierensteine n gehen m ohne m besondere æ Schmerzen 
ab, ø das e Drücken æ und m Brennen æ beim m Urinieren æ füllt m weg, s der m Magen, 
Nieren m und m Blase m werden s gereinigt m und æ der w Urin wird m klar. m Es m tritt a ein 
Wohlbefinden m ein, m welches a früher æ nicht = vorhanden m war. 


Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Kembardsguelle G. m. b. A. bei Wildungen A 


Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Ovelle. 
— 


Berliner 


Automobil-Versicherungs- Bureau 


Berlin SW 61 Alfred Weymann Schleiermacherstr. 21 


SPEZIAL-ABTEILUNG: 
Automobil-Versicherungen 


Generalvertretungen nur erstklassiger Versicherungs-Aktien= 

gesellschaften. — Erste Oesterreichische Allgemeine Unfall- 

Versicherungs-Gesellschaft „Globus“, Abteilung für Auto- 
mobilversicherungen, Hamburg. etc. 


Über 4000 Automobil-Policen zugefertigt 
und ca. 3500 ÄAutomobilschäden reguliert. 


Versicherung des Automobils gegen: 
1. Haftpflicht. 2. Beschädigung. 3. Feuer. 4. Diebstahl. 


Ferner: persönliche Unfall-, Chauffeur-Unfall:, Insassen - Versicherungen. 


Günstige Prämien und Bedingungen! Feinste Referenzen! 
Verlangen Sie Prospekt) 


Vergünstigungs-Verträge mit diversen Automobil- Clubs. 


Nitritfabrik Aktiengesellschaft, Cöpenick. 


Der Dividendenschein Nr.8 pro 1913/14 gelangt von heute ab mit 
4½ % = Mk. 45.— pro Aktie bei unserer Kasse in Cöpenick 
sowie bei den Bankhäusern Georg Fromberg & Co. und A. E. 
Wassermann in Berlin zur Einlösung. 

Der Vorstand. 
Dr, Hamel, 


Ar. 45. — die Zukunft. — 8. Auguft 1911. 


-OZona 


Heilbäder 


Ozona-Fichtennadelbad 
für Nervöse; Einzelbad 60 Pf., 20 Bäder M. 3,60 und 
66 Bäder M. 12.— 


Ozona- Schwefelbäder 


(Thiopinol P. G. Riedel) für Haut-, Geschlechts-, Frauen- 
leiden, Rheumatismus u. während der Quecksilberkur; 
Einzelbad 60 Pf., 20 Bäder M. 


Man verlange Prospekt von RE 


Fango -Import -Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


| Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. Dazu d. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


0 Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Bellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring» 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher Diop 1 + Hannover, Königſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation. 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91, 


CER FR ER ER = CENTER FRE ER EHER TERENEmE 


Sehellungen A 


f 
| BF- Cinbanddeke W 


zum 87, Bande der „Zukunft“ 


(Ar. 27—39. III. Quartal des XXII. Jahrgangs), N 
q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ıc. zum 
Preife von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
q vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. sa j 
* 
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entgegengenommen. 
rr e rr eee 


8 Auguft 1914. — die In kunft. — Ar. 45. 


Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil- - Versicherungen 


J. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 

. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 

egen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 

Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen, 


Ses b 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. NM. , 
Filiale Berlin W. 62. Courbierestr. 14 


Ar. 45. — die Zukunft. — 8. Auguf 1914. 
Ne 


Carl Dndatzëen, 
Aktiengesellschaft, 
Berlin 01% 


Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Branden bur g: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56 57. 


Se t aut 


erte deu. het 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit 1250 


irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu . ohne jeden Aufschlag durch die 


Unnancen &xpediticn Alfred Weiner 
Bein S. W. 68. N 207 


Lbernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


anerkannt 
bewährteste 


Automobil- 


Geschwin- 
digkeits- ` 
messer 


DEUTA-WERKE 


G. m. b. H. 


BERLIN SO. 26 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


In 3. Auflage erschien soeben: 8 
Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 

Sexuelle Faktoren. 
Von H. Rau. 
Mit % Illustrationen. 4 M. Gebund. 5½ M. 
Nur für starke Nerven! 

Russische Grausamkeit 

Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch. 


der öffentlichen Sittlichkeit in Rußland. 
297 S. m. 12 Ilustr, M. 6.—. Geb. M. 7.50 


Franz Grillparzer 
und sein Liebesleben. 


Von H. Rau. 
256 S. m. 12 Portr. 5 M. Geb. 6 M. 
Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. fr 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zeutr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser - 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
süuroreiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Krholungsheim u. Hotel Zimmer ui. 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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26 n GELE MIZ 4j˖ꝛW L07 ASY: 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût amerieain 
Dry Monopole 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Unſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß a Garleb G. m. b. G. Berlin W. d 


